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ZEITSPIEGEL 


Die Einleitung zu dieſem Schlüſſel⸗ 
heft möchte ein Erlebnis aus einem 
früheſten Semeſter unſerer Studien⸗ 
jahre ftreifen. Im Vollbeſitz jugend⸗ 
lichen Strebens und Erkennenwollens 
war über die konkreteren Naturwiſſen⸗ 
ſchaften hinaus nie der Anſchluß an 
Philoſophie und Literatur verſäumt 
worden. Und kein Geringerer als 
Goethe mußte hier vorbildlich wirken. 
Und in hoher Erwartung war eine 
zweiſemeſtrige Dorlefung über Goethes 
„Fauſt“ belegt worden. Um — in⸗ 
mitten des erſten Semeſters ſchon die 
Flucht zu ergreifen. Weil es ratſam 
ſchien, an Stelle vorgetragener philo⸗ 
logiſcher Ameifenzerklitterung feine 
Seit beſſer zu verwenden und mit 
Goethe geheime Zwieſprache dort zu 
halten, wo Wipfel flüſtern, Berge 
recken oder Bäche rauſchen. Denn dieſer 
Goethehochſchullehrer war ſo unbeſchei⸗ 
den gründlich, daß er zwei Stunden 
brauchte, um zu enträtſeln, warum 
Goethe „des Lebens goldnen Baum“ 
(Sauft 1. Teil) nun „grün“ fein läßt. 
Schlüſſel IV, 3 (9) 


Gold kann nicht grün und grün nicht 
gold ſein! Berge zweifelhafteſter Weis⸗ 
heit waren offenbar über dieſes 
Goethewort ſchon getürmt worden, und 
wer dies alles wußte und zu Der- 
gleichen darüber bereit war, ſchien als 
tüchtiger Goetheforſcher beſonderen An⸗ 
ſpruch auf wiſſenſchaftliche Corbeeren 
zu haben. 

Die Erinnerung an dies Hhochſchul⸗ 
intermezzo befiel uns beim Blättern 
in einem Werke, das Frank Thieß 
in vierter veränderter Auflage im 
letzten Jahre unter dem Titel „Das 
Geſicht des Jahrhunderts“ 
(Briefe an Seitgenoſſen) erſcheinen ließ. 
Ein buntes Moſaik von Äußerungen 
über Lebensführung und Erziehung, 
Journalismus und politik, Dichtung 
und Architektur, bildende Kunſt und 
Muſik, Tanz und Kino, Religion und 
— wiiſſenſchaft. Univerſal tendiert, 
klar hingegoſſen und einheitlich ver⸗ 
woben in den Grenzberührungen. Man 
braucht nicht alles zu unterſchreiben, 
was in dieſem Buche ſteht, wird es 


151 


Zeitspiegel 


aber dennoch beachtlich finden und auf- 
horchen müſſen. Der Derfaffer hat fein 
Streben in bereits vielen Werken der 
Welt offenbart, und was er will, reicht 
offenbar weit über individuellen Sub⸗ 
jektivismus hinaus. Ihm iſt es um die 
Erkenntnis ewiger Dinge zu tun, um 
Leid und Tod, kosmiſche und ſeeliſche 
Geſetze, Unſterblichkeit und Reinkar⸗ 
nation. Dazu iſt ein neuer Menſch 
nötig, der aus neuem Weltſehen und 
neuem Schickſalsgefühl heraus ſein Da⸗ 
ſein lebt. Wer dies erſtrebt, muß ſchon 
irgendwie gegen den Strom ſchwimmen 
oder er iſt „ein Poſeur, wie etwa 
der programmatiſche Expreſſioniſt, der 
einen Gott predigt, an den er nie 
und nimmer in ſeinem Herzen glaubt“. 

Hart genug geißelt Thieß das 
Spezialiſtentum unſerer Seit, eine 
Zeit, die nicht Erkenntnis, ſondern 
Kenntnis unterbreitet, die nicht Be⸗ 
greifen, ſondern Wiſſen übermittelt, 
die nicht Sehnſucht, ſondern fachliche 
Eingeſchränktheit predigt. Es wird an 
das Schickſal eines jungen Privatdo⸗ 
zenten erinnert, der es wagt, außer⸗ 
halb ſeines ſtreng umgrenzten Gebietes 
noch nach anderer Wiſſenſchaft zu 
trachten, etwa die Kunſt mit der Phi⸗ 
loſophie, oder die Philoſophie mit der 
Mathematik, oder am Ende alle drei 
zu verbinden und über Vergleich und 
wechſelſeitige Verbindung zum Weſen 
der Dinge vorzuſtoßen. „Ich bin über⸗ 
zeugt,“ ſagt Thieß, „daß die Empörung 
der Akademie gegen Spengler nicht 
ſo ſehr auf ſeine Theorie vom Unter⸗ 
gang des Abendlandes zurückzuführen 
iſt, als vielmehr auf ſeine Methode. 
Um zu dieſen kühnen Reſultaten zu 
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kommen, mußte er die Tore weit 
öffnen und in Kunſt, Philofophie, 
Mathematik, Phnjik, Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ebenſoſehr wie in Religion, Archi⸗ 
tektur, Sprachvergleichung einzudringen 
ſuchen.“ Jedenfalls verſuchte Spengler 
die entſetzliche Ergebnisloſigkeit unſerer 
Geſchichtswiſſenſchaft verſuchsweiſe da⸗ 
durch zu überwinden, daß er das for⸗ 
mal Darſtellende beiſeite ſchob und da⸗ 
für aus Sinn und Notwendigkeit her⸗ 
aus geſtaltete. Die Gefahr für ihn, 
als Dilettant verlacht zu werden, war 
ſomit nicht abzuwenden. 

Nach des Derfafjers Worten iſt Spe⸗ 
zialiſierung, im Taylorſyſtem etwa bis 
zur ſeeliſchen Folter getrieben, das 
Kennwort aller methoden unſeres 
Jahrhunderts. Darüber muß die Kul- 
tur zugrunde gehen. Die Abkehr von 
der Methode der Spezialiſierung ver⸗ 
bietet durchaus nicht jede wiſſenſchaft⸗ 
liche Gründlichkeit, denn „ſo wenig das 
Gegenteil zum Brunnen die Pfütze iſt, 
ſo wenig iſt wiſſenſchaftlicher Dilettan⸗ 
tismus das Gegenteil von Spesiali- 
ſierung . .. Weisheit hat mit Wiſſen 
ſo wenig zu tun, wie Körpergröße 
mit Bedeutung“. Wir müſſen erkennen 
lernen, daß nicht Quantität des Wiſſens 
allein den Gelehrten ausmacht, ſondern 
jener Geiſt, der aller Singularität ent⸗ 
ſagt und in der Weſensſchau der Dinge 
wurzelt. „Ich möchte glauben, daß die 
Antriebe zur Spegialifierung in der 
Wiſſenſchaft dem Bedürfnis nach Ver⸗ 
tiefung entſprangen. Man wollte mehr 
von den Dingen wiſſen, als man 
wußte, und da man nicht Zeit hatte, 
das Ganze zu erfaſſen, vertiefte man 
ſich in ſeine Teile. Doch ſchon hier 
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mußte die tödliche Starre lähmend ihre 
Schatten über die Arbeit werfen. In- 
dem man in der Analyſe des ein- 
zelnen weiter als die Lehrer ging, 
verlor man den Blick über das Ganze. 
Goethe wußte noch, was wiſſen⸗ 
ſchaftliches Schauen war. Je mehr 
man die lebendige Beziehung der Teile 
zueinander verlor, um ſo heftiger ver⸗ 
ſuchte man den Derluft durch partielle 
Analnſe auszugleichen. Um jo weiter 
entfernte man ſich von dem ruhigen 
und glückhaften Bewußtſein, das dem 
Forſcher das Erſchauen einer lange 
geſuchten Wahrheit gibt.“ 

Vielleicht ſieht der Verfaſſer in man⸗ 
chem gar zu ſchwarz. Denn vieles, was 
er fordert, reift ja mählich zur Ein⸗ 
ſicht auch gerade in der Gelehrtenwelt 
heran. Wohl ſehr zu recht haben wir 
deshalb im Dezemberheft des letzten 
Schlüſſeljahrgangs vorgetragen, was 
etwa zwei jo bedeutſame Hochſchul⸗ 
lehrer, wie Ernſt und Sauerbruch 
neuerlich betont haben, ſofern ſie dem 
„Naturſchauer“, der „Intuition“ und 
Goetheſcher Perſpektive ihre unge⸗ 
heuren Werte einräumen. Und aus 
demſelben Geiſt heraus hat ja auch 
unſer Mitarbeiter w. Richard ver⸗ 
ſucht, einen Parallelismus zwiſchen 
Hörbiger und Spengler aufzudecken. 
Was uns nottut, einzuſehen, läuft da⸗ 
hin, daß Fauſt der wiſſenſchaftliche 
Menſch einer Kultur, Wagner dagegen 
viel zu viel der wiſſenſchaftliche Menſch 
unſerer Siviliſation bedeuten. „Auch 
wir werden es bis zum Homunkulus 
bringen und vor dem Werke dann wie 
der Affe Gottes ſtehen, der den Uloß 
formen, aber den lebendigen Odem 
) 


nicht einblafen kann, weil er nur einen 
Blaſebalg in der Bruſt trägt.“ Das 
mag wiederum recht betrübend klingen, 
und wenn Thieß glaubt, jagen zu 
müſſen, daß Wagner die Einſicht in 
feine Dürftigkeit nie dämmern wird, 
er nie ein Fauſt werden kann, d. h. 
mit anderen Worten, der wiſſenſchaft⸗ 
liche Menſch unſeres Jahrhunderts aus 
ſeiner Spezialiſteneitelkeit den Anſchluß 
an ſchöpferiſches Forſchen nicht mehr 
findet, ſo möchten wir die Hoffnung 
auf eine Umkehr doch nicht ſchwinden 
laſſen. Wer die Nöte der Seit zu 
meiſtern ſucht, wird immer hart wer⸗ 
den müſſen und unter Umſtänden die 
Polemik auf die Spitze treiben. Wer 
beſonnen iſt, verſteht gern die aus 
innerer Pein geborenen Rufe des Pro⸗ 
pheten in der wüſte. Erfüllt ſich in 
mittelbarer Zukunft nur ein Teil von 
dem, was an berechtigten Forderungen 
in dieſem Buche geſchrieben ſteht, ſo 
können wir zufrieden ſein. Weil dar⸗ 
über hinaus aber dieſes Buch ungemein 
aufrüttelt und zur beſinnlichen Ein⸗ 
kehr zwingt, kann es nur wärmſtens 
empfohlen ſein. Es iſt in gewiſſem 
Sinne ein Auftakt zu dem, was in un⸗ 
ſeren Schlüſſelheften ja ſchon mehr⸗ 
fach ausgeſprochen wurde und was ge⸗ 
rade in den hier anſchließenden Bei⸗ 
trägen von Georg, Dacque oder 
Erckmann ſich widerſpiegelt. Und 
was Hinzpeter als Muthenforſcher 
gegenwärtig unſeren Freunden unter⸗ 
breitet, iſt ganz aus jener Weſens⸗ 
ſchau geboren, um die wir kämpfen, 
und die bei ihm eine erfreulich kon⸗ 
krete Formulierung findet. 

Es iſt der Geiſt, der auch Maurice 
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Maeterlinck zu eigen, wenn wir 
ſein ſeltenes Werk „Das große 
Rätſe!“ erlebnisſtark erfaſſen. Sagt 
doch Maeterlinck darin bezeichnend ge⸗ 
nug: „Woher kamen unſeren prä⸗ 
hiſtoriſchen Vorfahren in einer Nacht 
und einer Verlorenheit, die man ſich 
als furchtbar vorſtellt, dieſe außer⸗ 
ordentlichen Eingebungen, dieſe Kennt- 
niſſe und Gewißheiten, die wir kaum 
wieder erobern? Und wenn ſie recht 
geſehen haben in dieſen Dingen, haben 
wir nicht Urſache, uns zu fragen, ob 
ſie nicht richtiger und weiter geſehen 
haben als wir in vielen anderen 
Fragen, die bisher unſerer Nachprü⸗ 
fung entgangen ſind? Sicher iſt es, 
daß ſie hinter ſich einen Schatz von 
Überlieferungen, Beobachtungen, Er⸗ 
fahrungen, kurz geſagt, von Weis⸗ 
heit haben mußten, von dem wir 
uns ſchwer einen Begriff machen 
können, aber auf den wir in Er⸗ 
mangelung von Beſſerem wohl etwas 
mehr vertrauen könnten als wir es 
tun, und von dem wir Gebrauch 
machen könnten, um unſere Furcht 
zu ſtillen, unſere Zukunft jenſeits des 
Grabes zu erkennen und unſer Leben 
zu führen.“ Und ſelten erſchütternd 
ſtellt Maeterlinck etwa die Frage, 
welche tiefe Wahrheit der Sintflut- 
legende der Menſchheit zugrunde liegt 
und warum wir bis heute noch nichts 
davon wiſſen! Und eigenartig, wenn 
im Syſtem hörbigers ein ſubſtan⸗ 
tieller Ather eine jo außerordentliche 
Rolle im Rhythmus alles Weltge⸗ 
ſchehens ſpielt, ſo erinnert auch 
Maeterlinck an die nicht zu ver⸗ 
kennende Bedeutung dieſes üithers, 


154 


dieſes kosmiſchen Fluidums, dieſer 
Quelle von allem, was iſt, die die 
Urreligion Akaſha nannte und die von 
Echo zu Echo das Telesma des her⸗ 
mes Trismegijtos wird, das lebendige 
Feuer des Soroaſter, das ſchöpferiſche 
Feuer des Heraklit, das Ignis subti- 
lissimus des Hypohkrates, das aſtrale 
Licht der Kabbala, das Pneuma des 
Galenus, die Quinteſſenz und Azoth 
der Alchemiſten, der Lebensgeijt des 
heiligen Thomas von Aquino, die ſub⸗ 
tile Materie des Descartes, der Spiri- 
tus subtilissimus des Newton, das 
Od des Keichenbach und des Carl du 
Prel, „der unendliche, geheimnisvolle 
und immer bewegte Äther, aus dem 
alles hervorgeht und in den alles zu⸗ 
rückkehrt“. 


Es bereitet gewiß ſchon einen hohen 
Genuß, im Schrifttum der Zeit und 
auch dem der Vergangenheit auf Ent⸗ 
deckungsfahrten zu gehen, herauszu⸗ 
ſchälen, was der grauenhaften Der- 
wirrung unſerer forſchenden Seit zur 
Befreiung winkt, und um insbeſondere 
denen dadurch ins Gewiſſen zu reden, 
die nicht müde werden, eine Weltſchau 
vom Format der Welteislehre etwa 
mit der Miene eines mehr als harm⸗ 
los eitlen Wagnerwiſſens zu be⸗ 
kritteln. Sie werden meiſtens gar nicht 
merken, daß ihre methode des Ser- 
legens durch jene des Erfühlens über⸗ 
boten wird, gemäß dem Goethewort, 
daß das höchſte, wozu der Menſch ge- 
langen kann, das Erſtaunen iſt und 
er zufrieden ſein ſoll, wenn ihn das 
Urphänomen in Erſtaunen ſetzt. 


Bm. 
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EUGEN GEORG / ÜBER DIE KOSMISCHE KOMPONENTE 


ALLER ERKENNTNIS 


Auf mechaniſtiſchen Fundamenten iſt 
der Rieſenbau der modernen europäi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften errichtet. Einſt, 
noch zu Anfang des Jahrhunderts, gal⸗ 
ten dieſe Fundamente als unerſchütter⸗ 
lich, ein rieſenhafter und glorreicher 
rocher de bronze ſchien da gegoſſen, 
modelliert und für Ewigkeiten auf⸗ 
getürmt über einem luſtvoll⸗ſinnvollen 
Koordinatenſyſtem von Logik und Em⸗ 
pirie. Die Vernunft ward zum Bim- 
mel erhoben und der Geiſt als Funk⸗ 
tion der materie erklärt. 

In Europa, der Welt des intellek⸗ 
tuellen Menſchen, geht Erkenntnis den 
Weg über die Naturwiſſenſchaften. 

Trotzdem die materialiſtiſch einge⸗ 
ſtellte europäiſche Wiſſenſchaft ſich be⸗ 
wußt war, nur einen Ausjchnitt, nur 
Bruchteile der im Naturganzen wirk- 
ſamen Kräfte, der in der Natur über⸗ 
haupt ablaufenden Geſchehniſſe erfaſſen 
zu können — hat ſie verſucht, mit 
ihrem Ceilwiſſen, mit ihrem Wiſſen 
von nur Teilen, die Totalität, die Ge⸗ 
ſamtheit alles Naturgeſchehens zu er⸗ 
klären. 

Ein verſuch, der — kein Wunder! 
— Stüdwerk, zerbrechlich, ohne dauer⸗ 
haftes Ergebnis bleiben mußte. 

Die europäiſche Wiſſenſchaft war im⸗ 
ſtande, aus der unüberſehbar reichen, 
ſchier unerſchöpflichen Schatzkammer 
der natürlichen Tatſachen — dem 
magnum thesaurum aller Naturereig- 
niſſe — ſoundſo viele materielle Tat- 
ſachen herauszuſchälen. 

Sie war imſtande, dieſe Tatſachen zu 


gruppieren. 5wiſchen ihnen gewiſſe Be⸗ 
ziehungen, Sufammenhänge, Beeinfluf- 
ſungsmöglichkeiten feſtzuſtellen — ohne 
aber jemals etwas von Urſprung und 
Siel jener Tatſachen zu wiſſen, — ohne 
aber jemals etwas vom Weſen jener 
Beziehungen ausſagen zu können, — 
ohne jemals zuzugeben, daß jeder Tat⸗ 
ſache eine Urſache vorhergehen muß! 

Wir Kennen alſo gewiſſe Tatſachen 
und bennen gewiſſe ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen. Wir haben das 
alles in eine Art Syſtem gebracht. 
Don den Wirkungen der Catſachen 
wiſſen wir etwas, von dem Weſen, 
von den Gründen der Wirkungen aber 
wiſſen wir nichts. 

Wenn nun die Erkenntnis nicht nur 
der Oberfläche, der Außenſeite, der 
Faſſade der Dinge zugewandt iſt, wenn 
ſie ſich nicht mit der Anſchauung nur 
der formalen Technik eines Ablaufs 
begnügt, ſondern tiefer ſchürft, an den 
Kern, an das Weſen der Dinge ſelbſt 
ſich herantaſten will: dann genügt ihr 
nicht das Wiſſen von den tatſächlichen 
Suſammenhängen und von Geſetzen, 
die die (materiellen) Tatſachen und ihre 
(äußeren) Beziehungen untereinander 
regieren. 

Für ſolche Erkenntnis handelt es ſich 
um das Wiſſen von den immateriel⸗ 
len Zuſammenhängen, um das Wiſſen 
von den urſächlichen, kosmiſch⸗ 
geiſtigen Antrieben allen tatſäch⸗ 
lichen Geſchehens. 

mit unſeren Sinnen erleben wir 
eine Welt der Tatjahen. Der unſicht⸗ 
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baren, unbekannten, unfaßbaren Welt 
der Urſachen — die zwangsläufig hin⸗ 
ter dieſer Tatſachenwelt verborgen ſein 
muß — ſtehen wir ſo gut wie ahnungs⸗ 
los gegenüber. 

Aber in allen, auch in den alltäglich⸗ 
ſten und nüchternſten Ereigniſſen bleibt 
ein Reſt, ein Maximalfaktor von Un⸗ 
erklärlichem, Unfaßbarem, Geſpenſti⸗ 
ſchem, Unheimlichem übrig. Das iſt die 
kosmiſche Komponente allen 
Geſchehens in der Welt! Wir glau⸗ 
ben zu wiſſen, wir glauben, exakt zu 
ſein. Aber wir verſchieben nur das Ge⸗ 
heimnis. Wir decken es zu. Wir be⸗ 
ſitzen zu dieſem Sweck eine Nomen⸗ 
klatur. Wir geben dem Geheimnis 
einen wiſſenſchaftlichen Namen, eine 
gelehrte Etikette — und damit, da⸗ 
mit ſind wir zufrieden und haben, ſo 
reden wir uns wenigſtens ein, das Ge⸗ 
heimnis entzaubert, enträtſelt, ſein 
weſen erhellt. 

Un eben dieſer Stelle (Heft 1 dieſes 
Schlüſſeljahrgangs) hat Profeſſor Dr. 
Briefs in ſeinem Aufſatze „Leben⸗ 
dige Wiſſenſchaft“ auf eine immer 
mehr, auch im ahademiſchen Geiftes- 
leben, in Erſcheinung tretende, ſich 
immer bedeutſamer in den Dorder⸗ 
grund ſchiebende neue metaphyſi⸗ 
ſche Mentalität, eine kosmiſch 
orientierte Weltauffaſſung 
hingewieſen. 

Sie mag in den Stürmen und Ver⸗ 
zweiflungen des Weltkriegs ihre 
ſeeliſche Wurzel haben. Aber es ſcheint 
daneben ein neues Seitalter der 
menſchheit im Werden. Chaos 
und Kataſtrophen haben es vorbereitet, 
wir haben demütig und erſchüttert welt⸗ 
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geſchichtliche Zuſammenbrüche erlebt — 
Zuſammenbrüche taufendjähriger Reiche 
und Suſammenbrüche ſozialpolitiſcher 
und künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher 
Weltanſchauungen. 

Aber das neue Zeitalter — wir alle 
hoffen: ein Zeitalter geiſtiger Neu⸗ 
geburt, ein Seitalter eines holden und 
glorreichen Aufftiegs der Menſchheit 
und einer beſſeren Zukunft —, es 
ſcheint für ſeine neue Erkenntnis auch 
einen neuen Weg zu brauchen: den 
Weg über die erweiterten Natur⸗ 
wiſſenſchaften. 

Es gibt eine Stufenleiter. Sie be⸗ 
ginnt mit den „exakten“ Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Sie ſetzt ſich fort im ſogenann⸗ 
ten Okkultismus (Parapſychologie). Sie 
findet Krönung und Höhepunkt in der 
Magie. 

Naturwiſſenſchaft iſt das Wiſſen von 
den (materiell in Erſcheinung treten⸗ 
den) Tatſachen — als Wirkungen und 
Ergebniſſe unbekannter Urſachen! — 
und von Beziehungen der CTatſachen 
untereinander. 

Okkultismus (parapſychologie) iſt 
Erweiterung dieſes Wiſſens. Unter 
Umſtänden Erweiterung in grandioſem 
Maßſtabe. Die Grenzen wiſſenſchaft⸗ 
licher Erkenntnis werden ein Stück 
weiter hinausgerückt. Okkultismus 
Oarapſychologie) iſt heute bereits als 
empiriſche Wiſſenſchaft, als empiriſche 
Metaphuſik zu werten. Sie ſtudiert den 
rieſigen, faſt nicht zu überſehenden 
Kompler der „magiſchen“ Phänomene 
des Seelenlebens, überhaupt der me⸗ 
taphrſiſchen⸗ höherphrſikaliſchen Phäno- 
mene. Aus einem dilettantiſchen An⸗ 
fangsſtadium iſt ſie längſt heraus. In 
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den letzten Jahrzehnten, aus dem In⸗ 
land wie aus dem Ausland, zu fait 
allen Fragen des Okkultismus (Para- 
pſychologie) iſt fo viel und fo bedeut⸗ 
ſames, ja entſcheidendes Material her⸗ 
angetragen worden, daß der Okkultis⸗ 
mus (parapſychologie) heute bereits als 
völlig gleichberechtigt unter die ſonſti⸗ 
gen Diſziplinen der allgemeinen Wiſ⸗ 
ſenſchaften eingereiht werden muß. 
Übrigens berührt ſich die exakte, noch 
materialiſtiſch orientierte offizielle Uni⸗ 
verſitätswiſſenſchaft längſt mit para⸗ 
pſychologiſcher Forſchung. Die Grenz 
gebiete europäiſcher Wiſſenſchaften — 
Atomtheorie und Periodizitätslehre, 
Kolloidchemie und Biotechnik, Hiſto⸗ 
rionomie, Relativitätslehre, Pfycho⸗ 
analnje, biopſychiſche und hupnotiſche 
Therapien — find identiſch mit den dies⸗ 
ſeitigen Grenzgebieten des Okkultis- 
mus. 

Die Naturwiſſenſchaften ſind das Er⸗ 
gebnis von empiriſchen Forſchungen 
innerhalb einer ſinnlichen — alſo 
innerhalb einer durch Sinne wahr⸗ 
nehmbaren und die Sinne beeinfluſſen⸗ 
den — Catſachenwelt. Dieſe iſt mit 
phyſiſchen Mitteln ergründbar, das 
heißt hier: ſie iſt eine Welt, in deren 
Laboratorien mit Phnfik, Chemie, mit 
einem Wort, mit phyſiſchen Kräften, 
das Auslangen gefunden wird. 

Okkultismus (parapſychologie) iſt 
eine Naturwiſſenſchaft höheren Stiles, 
eine Naturwiſſenſchaft, die mit dem 
Exponenten „pſychiſche Kraft“ arbeitet. 
Es wird mühe und Forſchung von 
Generationen koſten, den enormen 
Komplex von „okkulten“ phänomenen 
dem wiſſen der menſchheit zu er⸗ 


ſchließen. Es handelt ſich um Eroberung 
eines unermeßlichen, in ſeinen äußer⸗ 
ſten Grenzen überhaupt noch nicht zu 
überſehenden Neulands. Erſt einzelne, 
im verhältnis zum Ganzen ſicher un⸗ 
bedeutende Randbezirke dieſes Wiſſens⸗ 
gebietes ſind bisher durchforſcht wor⸗ 
den. Und auch dieſe „okkulte“ Welt iſt 
immer noch eine Welt der Feinſtoffe, 
der Okkultiſt, vor allem der der niede⸗ 
ren Experimente — Telepathie, Tele⸗ 
kineſie, Materialiſation — bewegt ſich 
immer noch in materiellen oder halb⸗ 
materiellen Regionen. 

Erſt die Magie bewegt ſich in rein 
immateriellen Geſtaltungen. 

Erſt die Magie webt bereits im 
Reiche der Urſachen. Immaterielle 
Energien ſind ihre Komponenten, die 
als Refultierende ein — ſcheinbar ab- 
ſtraktes — Welten⸗ und Menjchen- 
ſchichſal, einen Schickſalsablauf, ein 
Ethos — immer nach einer poſitiven 
oder negativen Seite hin — ergeben. 
Aber Magie iſt Sinn und Geheimnis 
der Kräfte der Natur, der manife⸗ 
ſtierten Welt, des Lebens, des Men⸗ 
ſchen. „Magie“ iſt das, was „Macht“ 
gibt. Was CTeilhaberſchaft gibt an jenen 
Dingen, die in der Welt wirkliche 
„Macht“, endgültige Macht auch jen⸗ 
ſeits von Gut und Böſe, jenſeits Ceben 
und Sterben haben. Was eben an die 
kosmiſche Komponente des Lebens 
rührt — des Lebens, des Ablaufs, des 
Schickſals der Naturkräfte, der Sub⸗ 
ſtanz, des aftrophnfikalifhen und irdi⸗ 
[hen Einzel- und Maſſenindividuums. 

Einer rein auf Tatjählihes ein⸗ 
geſtellten Mentalität genügen Der- 
nunft, Derftand, Logik, genügen die 
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natürlichen Sinne und die künstlichen 
Hilfsfinne und Werkzeugſinne (Inſtru⸗ 
mente) zur Erfaſſung, Regiſtrierung, 
Erkennung der ſichtbaren, hörbaren, 
taſtbaren, in zeitlicher und räumlicher 
Richtung verlaufenden KR3-Welt (Kör- 
per-Raum=3eit-Welt). 

Sür die Erkenntnis der verborge- 
nen, „okkulten“, KRö-lojen (alſo un⸗ 
ſichtbaren und unhörbaren, nicht mehr 
taſtbaren, nicht mehr zeitlichen und 
räumlichen Abläufen unterworfenen) 
Urſachenwelt, d. h. alſo zur Erkenntnis 
der Urſachen aller Tatſachen — ge⸗ 
nügen dieſe Sinne nicht. Da muß das 
Rüftzeug der höherphyſikaliſchen und 
geiſtigen Laboratorien in Aktion tre⸗ 
ten. Im Bereiche des pſychiſchen Cabo⸗ 
ratoriums das Medium mit all ſeinen 
mannigfaltigen mediumiſtiſchen Fähig⸗ 
keiten. Im Bereiche des magiſchen 
Laboratoriums überhaupt nicht mehr 
materielle, körperliche, ſinnliche Appa⸗ 
raturen, ſondern ganz und gar über⸗ 
ſinnliche: die höheren Bewußtſeinszu⸗ 


ſtände: Inſpiration, Ekſtaſe, 
Intuition, Genialität, Pro- 
phetis mus. 


Das ſind Steigerungen und Super⸗ 
lative menſchlichen Bewußtſeins. Sie 
find es in ſolchem Ausmaße, daß fie 
— mögen fie immerhin Dorausfegung 
letzter, höchſter Erkenntnis und Weis⸗ 
heit fein — für die Vernunft, die durch 
das Tagesbewußtſein hindurch arbeitet, 
gar nicht exiſtieren, daß ſie für die 
Vernunft inhaltsloſe, ſogar nur phan⸗ 
taſtiſche Worte ſind. 

Der Menſch der höheren Erkenntnis, 
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der magiſche Menſch, trägt in ſich 
kosmiſche Mentalität. Er hat die Sinne 
für die „In⸗Eins⸗Verwobenheit allen 
Seins“ (Briefs) bereits erſchloſſen. Die 
„okkulten“ Welten — ſie werden für 
ihn nicht mehr lange okkult bleiben. 
Das Verborgene, es wird ihm auf⸗ 
getan, die Sinfternis wird ihm von 
Licht durchflutet werden. — Wie weit? 
So weit, ſoweit eben die großen Ge⸗ 
heimniſſe der Schöpfung mit menſch⸗ 
lichem Geiſt erfaßbar, ergründbar, ent⸗ 
rätſelbar ſind. 

Aus ſeiner Erkenntnis, aus ſeinem 
tiefſten Bewußtſein heraus, intuitiv 
wird dem magiſchen menſchen jedes 
Geſchehen, jedes Erlebnis eine Offen⸗ 
barung des höchſten ſchöpferiſchen 
Prinzips. Er fühlt ſich eins mit dem 
Makrotato-Kosmos — der die ſinn⸗ 
liche Hörper⸗Raum⸗Seit⸗Welt in ſich 
begreift, potenziert und differenziert 
durch alle Körper⸗Raum⸗Seit⸗loſe Wel⸗ 
ten: alle höherſinnlichen, überſinnlichen 
und unſinnlichen Welten und Dimen⸗ 
ſionen des Erfühlbaren, Erdenkbaren, 
möglichen und Elementaren. 

Der magiſche Menſch gliedert den 
rieſigen Komplex der metaphyſiſchen 
Wiſſenſchaften feinem erweiterten Welt⸗ 
bild ein — und baut damit, mit den 
letzten Auswirkungen eines ſolchen Er⸗ 
lebniſſes, an Fundamenten einer radi⸗ 
kalen und revolutionierenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen — und wirtſchaftlichen und 
ethiſchen — allgemeinen Neuord⸗ 
nung. 

An den Fundamenten einer neuen 
Kultur! 
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Es iſt nachgerade ein erkenntnis- 
theoretiſcher Irrtum geworden, mit 
der bisher allein angewendeten äußer⸗ 
lichen rationalen, rein raumzeithaften 
Denkrichtung und methode zu einer 
Erklärung der Naturformen vordrin⸗ 
gen zu wollen. Mehr und mehr ver⸗ 
zichtet auch die Schulwiſſenſchaft, zu⸗ 
nächſt noch gefühlsmäßig, auf den An- 
ſpruch, wirklich zu erklären. Es wird 
ihr allmählich bewußt, daß ihre „Er⸗ 
klärung“ ſtets äußere Beſchreibung 
bleibt. Ein Mineraloge von Namen, 
dem das Rüſtzeug ſeiner zweihundert 
Jahre alten Wiſſenſchaft zur Der- 
fügung ſteht, hat ausgeſprochen, er 
wiſſe heute weniger als je, was ein 
Uriſtall ſei. Aus anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften kann man Entſprechendes an⸗ 
führen. Weſen und Urſache der uns 
bekannteſten Dinge ſind uns trotz aller 
Forſchung fremder als je. Die Ab⸗ 
ſtammungs⸗ oder Entwicklungslehre 
wurde ſeinerzeit nicht zum wenigſten 
deshalb begrüßt, weil man glaubte, 


1 Wir geben im folgenden mit gütiger 
Erlaubnis des Verfaſſers ein paar ſtark ge⸗ 
kürzte Abſchnitte aus feinem neueſten, ſo⸗ 
eben im Verlag von R. Oldenbourg, Müns 
chen, erſchienenen Werke: „Ceben als 
Symbol“, Metaphnfik einer Entwicklungs⸗ 
lehre, wieder. Es möchten dieſe Kusfüh⸗ 
rungen unſeren Ceſern zugleich einen Kuf⸗ 
takt geben zum Studium des augenblicklich 
erſcheinenden hinzpeterſchen Werkes: 
„Urwiſſen von Kosmos und Erde“ 
(K. Doigtländers Verlag, Leipzig), das die 
Welteislehre im Spiegel der MInthologie 
aufzeigt. Anm. d. Schriftleitg. 


mit ihr die Formel gefunden zu haben, 
hinter die Urſache der organiſchen 
Formenbildung zu kommen. Jetzt aber 
iſt die Biologie auf dem Weg, zu 
wiſſen, daß nichts von alledem, was 
wir Mechanik, Anatomie, Dererbungs- 
lehre, Stammesgeſchichte nennen, uns 
irgend etwas „Urſächliches“, d. h. etwas 
vom Weſen der Geſtaltungen erfahren 
läßt... 

Das innere Urſächliche, der „Innen⸗ 
raum des Daſeins“ mag dort betreten 
werden, wo man ihn in der Form und 
durch die Form als ſeinem Symbol 
erſchaut, wo die Form ſelbſt ſymbo⸗ 
liſch erlebt und gedeutet zu werden 
vermag. Das iſt zugleich die älteſte 
Art menſchlichen Naturwiſſens, die wir 
kennen: die mythiſche, worin Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Religion eins waren 

Wiſſenſchaft im eigentlichen Sinne 
iſt eben nur Erkenntnis, ſoweit ſie 
Deutung bringt; andernfalls iſt ſie 
Stoffhäufung. Sie iſt nicht einmal Er⸗ 
kenntnis, wenn ſie nur Begriffe bil⸗ 
det. Denn auch die Begriffe ſind nur 
inſoweit Erkenntnis, als dahinter die 
Weſenheit erſchaut wird. Daran kann 
das, was Wiſſenſchaft hervorbringt, 
ſeinem inneren Wert nach gemeſſen 
werden. Wir ſtellen alſo an die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, damit wir ſie als eine ſolche 
bezeichnen können, die Forderung, daß 
ſie uns den natürlich geſammelten Wiſ⸗ 
ſensſtoff, die Menge der äußeren Er⸗ 
fahrung zwar zu Begriffen ordne, aber 
uns über die Begriffe hinaus erſt zu 
Deutungen führe; daß ſie uns das un⸗ 
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mittelbar ſinnenhafte Erfahren, das fie 
in Begriffe gekleidet hat, wieder durch 
die Begriffe hindurch zu einer wahren 
Erkenntnis gedeihen laſſe. Das aber 
kann nur heißen: das Dergängliche 
werde zum Gleichnis. Und danach iſt 
der innere Wert des Wiſſens zu be⸗ 
urteilen. 

Wahre Erkenntnis iſt ein Erleben, 
durch das der innere menſchenwert 
wächſt oder, was dasſelbe iſt: der 
Menſch zu ſich ſelber, zu einer wahren 
Idee oder Aufgabe kommt. Und dies 
weiſt ihn über ſeine Beſchränktheit 
hinaus auf ein Jenſeitiges, ein Ewiges. 
Es iſt ein Irrtum, zu glauben, man 
könne überhaupt wiſſenſchaftlich beob⸗ 
achten und wiſſenſchaftliche Begriffe 
bilden, ohne vorher ſchon jenes innere 
Erlebnis gehabt zu haben. Ehe der 
Menſchengeiſt ſich erſchloß, Wiſſen⸗ 
ſchaft zu treiben, ehe es aus ſeinem 
unbewußten Inneren herausbrach, ſo 
ſich zu ſehen, daß er überhaupt zu 
einer wiſſenſchaftlichen Frageſtellung 
kam, hatte er unbewußt tiefe wahre 
Deutung von ſeiner Geſchichte wie vom 
Leben des einzelnen. Ja, wenn nicht 
unmittelbare Erkenntnis des Daſeins 
in uns lebte, würden wir nie Menſch 
geworden ſein, und nie wäre das Be⸗ 
dürfnis auch nach begrifflicher Wiſ⸗ 
ſenſchaft aufgeſtiegen. Wäre nicht un⸗ 
mittelbare Erkenntnis von Anfang an 
da, ſo würde der Menſch gar keine 
Stellung zur Welt haben einnehmen 
können, die ihn endlich und nebenbei 
auch zu einer reflexionsmäßigen Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Philofophie brachte. Noch 
weniger würden die Menſchen in 
Mythen und Religionen ein Wiſſen 
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niedergelegt haben, das an Friſche des 
Erlebens und dauernder Wahrhaftig⸗ 
keit weit über alles hinausgeht, was 
die Wiſſenſchaften der einzelnen Kul⸗ 
turen bis jetzt begrifflich feſtlegen 
konnten und erfunden haben — ein 
Wiſſen, das ſo ſehr wirklicher Er⸗ 
kenntnis voll iſt, daß wir gerade durch 
das Wiedererfaſſen des Deutend⸗Mythi⸗ 
ſchen zu großen, von unſerer ratio⸗ 
nalen Forſchung uns verſagt gebliebe⸗ 
nen Erkenntniſſen kommen können, 
wenn wir richtig in ſie eindringen 
und ſie zu verſtehen beginnen 
Erkenntnis alſo kommt weder vom 
gehäuften Stoff, noch von einer „ge 
nügend“ lange fortgeſetzten äußeren 
Beobachtung, als vielmehr davon, daß 
wir an jene Stelle gelangen, wo ſchon 
die einzelne, uns zum Bewußtſein 
kommende Erſcheinung den ganzen 
Schatz innerer Erkenntnis aufzuſchlie⸗ 
ßen vermag, damit wir von da aus 
durch das Außere hindurch unmittel⸗ 
bar in das eigene Innenweſen, das auch 
Innenweſen des Daſeins iſt, eindrin⸗ 
gen. Die Innenwelt als das wirkliche 
Daſein iſt ſo durch unmittelbare Er⸗ 
kenntnis zugängig am einzelnen Ding. 
Die Wiſſenſchaft ſoll äußeres Dieler- 
lei ordnen; dazu dienen die Begriffe. 
Aber durch dieſes Ordnen ſoll ſie das 
Innenwiſſen erſt zum Bewußtſein 
wecken und bewähren; nicht unter⸗ 
drücken; nicht ſich an ſeine Stelle ſetzen 
als Götzen; nicht glauben, ſie ſchaffe 
Wiſſen und Erkenntnis ſchon von ſich 
aus allein durch Begriffe. Sie ſoll 
Dienerin des Blickes auf das Ewige, 
nicht maßgebende Herrin ſein; ſonſt 
verfehlt ſie ihren Sinn ebenſo, wie 
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im Märchen die eitle Magd, die durch 
Anlegen eines ſchillernden Uleides 
glaubte, ſchon Königin zu fein. Meint 
ſie nur ſich, ſetzt ſie ihr häufen und 
Sammeln anſtatt der Wahrheit, alſo 
ein ſinnenhaftes Wiſſen um einzelnes 
Dielerlei anſtatt Erkenntnis, fo iſt fie 
bloß eitel oder ſchädlich. Derharrt fie 
aber bewußt in dem klls⸗ob⸗Denken, 
und weiß ſie, daß ihre Begriffe nur 
den Sinn von hindeutenden Marken 
und Merkzeihen haben, nicht unmit⸗ 
telbare Erkenntnis ſelber ſind, ſo kom⸗ 
men ſie mit wahrer Beſcheidung dazu, 
das Geſchehen, das Ding als Symbol 
des einen Daſeins zu lieben, und es uns 
zu innerer Erkenntnis gedeihen zu laſ⸗ 
ſen. Daher iſt wahre Wiſſenſchaft und 
Philoſophie ſymboliſch gerichtet. Soweit 
uralte Philoſophien und Mythen dies 
im vollſten Maße waren, ſtehen ſie 
auch heute noch in ihrem Wert für die 
innere Erleuchtung des Menſchengeiſtes 
fruchtbar da, erlauben tiefſtes Eindrin⸗ 
gen in die Wirklichkeit 

Man weiß, daß die Menſchheit, 
lange ehe fie es in einzelnen Zeit- 
altern und Kulturen zu einer Natur⸗ 
wiſſenſchaft oder zu einer abſtrakten 
naturwiſſenſchaftlichen Philoſophie 
brachte, ſehr lebendige auch das All⸗ 
tagsleben durchdringende Gedanken 
über die Natur hatte, und daß ſie 
in ſehr entſchiedenen ſeeliſchen Bezie⸗ 
hungen zur untermenſchlichen organi⸗ 


ſchen und anorganiſchen Form ſtand. 
In Mythen, Märchen, Kulturen und 
Zaubereien, ſowie in Idolen — an⸗ 
gefangen bei denen der Naturvölker 
bis hin zu den kultivierten Agnptern 
und Babyloniern, Chineſen und Inkas, 
bis zu den klaſſiſchen Bildwerken des 
Altertums und noch in den gotiſchen 
Dom herein — fand dieſes Wiſſen 
einen höchſt ernſten ſymboliſchen Aus- 
druck mit einer Intenſität des Wollens 
und Erlebens, die uns derzeit verſchloſ⸗ 
ſen iſt oder wenigſtens es zu ſein 
ſcheint. Könnten wir in irgend etwas 
dieſe ſeeliſche Erlebniswelt wieder öff⸗ 
nen, ſo erführen wir die Deutung jener 
Mythen und Symbole, worin ſich die 
Damaligen mit ihrer Natur, ihrer er⸗ 
lebten Formenwelt, ihrer Geſchichte 
auseinanderſetzten, die ſie nicht wie 
wir, nur abſtrakt wiſſenſchaftlich ſahen 
und wiedergaben, ſondern die ſie in⸗ 
tuitiv, alſo ſeelenhaft erlebten und 
ſymboliſch darſtellten. Wir kämen fo 
zu einer älteren und „primitiveren“ 
Deutungsweiſe der organiſchen Natur 
zurück, die weder naiv⸗realiſtiſch noch 
naiv⸗idealiſtiſch wäre und, da fie durch 
unſere empiriſch⸗kritiſche Forſchungs⸗ 
welle hindurchgegangen und mit gro⸗ 
ßem äußerem Wiſſensſtoff erfüllt wäre, 
uns eine neue Urſprünglichkeit des 
Naturerlebens brächte, die auch der 
wiſſenſchaft ein verändertes Geſicht 
geben müßte. 
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Drachenfesselung und Drachenbefreiung 


GEORG HINZPETER / DRACHENFESSELUNG UND DRA⸗ 


CHENBEFREIUNG* 


.. . Die letzte Ruhe für Götter und 
Menſchen ſchwand dahin; der ſtationäre 
Suftand konnte nicht ewig dauern. Im 
Caufe vieler Geſchlechter war auch der 
eintägige Mond wieder ein Stück näher 
zur Erde gerückt. Er mußte ſeine Ge⸗ 
ſchwindigkeit beſchleunigen, ſeines Blei⸗ 
bens über dem Abeſſiniſchen Hochland 
war nicht mehr. Aber dieſes Fort⸗ 
rücken geſchah nicht ohne die gewal⸗ 
tigſten Erſchütterungen. Noch ſuchte der 
afrikaniſche Klotz die Tung zu halten. 
Doch unentwegt zerrte der Mond⸗ 
wolf! an feinen unſichtbaren Feſſeln 
und wuchtete allmählich das ganze Ge⸗ 
birgsland mit Umgebung ein gutes 
Stück nach Oſten fort. Aber frei war 
er noch nicht. Bei jedem Rütteln wurde 
das Eiſpitz von Klüften und Sprüngen 
durchſetzt, aus denen die vulkaniſchen 
Gewalten in immer kürzeren Abſtän⸗ 
den und mit jedesmal ſich ſteigernder 
Wucht hervorbrachen; jedesmal ſchie⸗ 
nen bei einem ſolchen Zucken die Grund⸗ 


* Wir bringen hiermit einen ſtark ge⸗ 
kürzten Auszug aus dem gleichnamigen 
Kapitel des ſoeben bei R. Voigtländer in 
Leipzig erſcheinenden hinzpeter ſchen 
Buches „Urwiſſen von Kosmos und Erde“ 
(die Grundlagen der Mythologie im Licht 
der Welteislehre) zum Abdruck. Dieſes 
langerſehnte und nunmehr vorliegende 
Buch iſt für jeden welteislich intereſſierten 
Leſer unentbehrlich. Ogl. auch die Beſpre⸗ 
chung auf Seite 184 und die Anzeige in 
dieſem Schlüſſelheft. 

Schriftleitung. 


1 Mondwolf, d. i. der Fenriswolf, eine 
Manifejtation des tertiären Trabanten. 
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feſten der Erde ſtärker zu wanken. 
Unſere Vorfahren mußten immer deut⸗ 
licher empfinden, daß dem Wolf (Loki?) 
die Kräfte gewachſen waren, daß es 
nur noch einer letzten Anſtrengung be⸗ 
durfte, um die Bande endgültig zu 
ſprengen. — 

Aber urplötzlich dröhnte der Erdball 
von neuem. Erſchütterungen von nie 
gekannter Stärke durchraſten den pla⸗ 
neten; ein fernes und doch beängſti⸗ 
gendes Krachen und Donnern zeigte 
an, daß ſich etwas ganz Gewaltiges er⸗ 
eignet hatte. — Der Wolf (Loki) hatte 
ſeine Bande geſprengt! Beſonders die 
Bewohner, die ihn ſoeben noch am 
Horizont erblicken konnten, bemerk⸗ 
ten jetzt, daß er ſeine Stellung, in der 
ihn Väter und Ahnen geſehen hatten, 
langſam änderte. Doch der Mondwolf 
ſtieg nicht mehr wie früher, als er 
ſeine erſten Ketten zerriſſen hatte, am 
Himmel herauf, ſondern verſchwand in 
der Richtung nach Oſten. Der Fenris⸗ 
wolf war frei, feine „Feſſeln waren 
gefallen, die Bande zerbrochen ... Die 
Erde erbebt, Berge und Bäume löſen 
ſich aus dem Erdreich, und das meer 
brauft an die Küften“, jo ſchildert die 
Edda dieſes ſchickſalsſchwere Ereig⸗ 
nis. 

Noch heute kann man die kaum 
verharſchten Wunden betrachten, die 
die Luna bei ihrem endgültigen Löfen 


2 Loki ebenfalls eine Perſonifikation des 
Tertiärmondes, in gewiſſem Sinne eine 
Parallele zum Fenriswolf. 
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vom ſtationären Stadium der Erde 
ſchlug. Der kritiſche Zeitpunkt war 
gekommen, als es dem Abejjinijhen 
Hochland nicht mehr möglich war, dem 
unmerklich jetzt nach Oſten vorrücken⸗ 
den Trabanten zu folgen. Noch ein 
ſichtbares Weiterſchreiten — und das 
Band zerriß für immer, das „Eiſpitz“ 
blieb zurück. Sofort ſetzte der Mond 
ſeine Kräfte bei den oſtwärts liegen⸗ 
den Gebieten an und ſuchte, dieſe mit⸗ 
zureißen, während das alte „Eiſpitz“ 
wieder etwas in ſeine urſprüngliche 
Lage zurückebben wollte. Und nun 
geſchah das Unerhörte! Sbwiſchen 
Abefjinien einerſeits und den oſtwärts 
davor gelagerten Gegenden anderer⸗ 
ſeits riß unter dem Widerſtreit der 
irdiſchen und kosmiſchen Gewalten ein 
ungeheurer Abgrund auf. Eine breite 
Spalte klaffte vom Rande Oſt⸗ 
abeſſiniens nach Norden bis hinauf zur 
ſpäteren Sinai⸗Halbinſel, weiter bis 
zum Toten meere und nach Süden 
bis ins herz Deutſchoſtafrikas. Das 
Land darin verſank; die nördliche 
Hälfte wurde zum größten Teil vom 
Roten meer ausgefüllt; der ſüdliche 
Kbſchnitt iſt bekannt als große afri⸗ 
kaniſche Grabenſenke, in der noch 
heute lange Seen ihre endloſen Arme 
ſtrechken 

Mit dem „Eiſpitz“ ſuchte auch das 
„Eirund“ zu folgen; darum an der 
ganzen aſiatiſch⸗malaiiſchen Küfte ſo⸗ 
wie auf amerikaniſcher Seite die ur- 
gewaltigen, nicht minder kataſtro⸗ 
phalen Randbrüche an den Küſten des 
Stillen Ozeans, an denen gleichzeitig 
Hunderte von Seuerbergen ihre Rieſen⸗ 
garben zum Himmel ſchleuderten. Die 


alte Erde ſchien zu wanken und in 
allen Fugen zu krachen. Unter der 
furchtbaren Doppelwirkung dieſer ent⸗ 
feglihen Naturgewalten iſt es ver⸗ 
ſtändlich, daß die damalige Welt vom 
Fenriswolf als dem gräßlichſten Un⸗ 
geheuer das Schlimmſte für die Zu⸗ 
kunft befürchten mußte. 

„Es reißt die Feſſel, es rennt der Wolf. 

Viel Weisheit hab' ich, kann weiter 

ſchauen 

Auf das grimme Schickſal, das den Göt- 

tern naht,“ 
meldet die Voluſpa von dieſer ſchick⸗ 
ſalsſchweren Seit. 

Der letzte Abſchnitt der Mondeszeit 
war gekommen; die Kataſtrophen hör⸗ 
ten nicht mehr auf... Faſt dauernd 
rumorte es im Schoß der Erde. Größer 
und größer wurde der ſchreckliche Wolf. 

Drückend laſtete die Sorge um die 
Sukunft auf Menſchen und Göttern. 

Eine bange, unheilſchwangere Seit 
bis zum Weltuntergang! Eine Seit, die 
einen tiefen Nachhall in Gemüt und 
Seele unſerer Väter gefunden hat: 

„Die Afen ängſtete üble Ahnung; 

Denn wirrend fielen die Würfe der Ru⸗ 


nen 
Es ſchwindet die Stärke den Zwergen. 
Es ſtürzen 
Die Welten zum gähnenden Grunde der 
Nacht“ 
(Vorſpiel zum Ende, nach Wolzogen.) 
Die nachtſchwarzen Sonnenfinſter⸗ 
niſſe (der Tertiärmond bedeckte um 
ein Vielfaches die Sonne) erweckten den 
Eindruck, als ſei das Tagesgeftirn zeit⸗ 
weiſe verloren, aber noch gelingt es 
dem Sonnenwagen, der dunkel dräuen⸗ 
den Macht zu entrinnen. Vielgeſchwind, 
das Sonnenroß, läßt ... die Sonne 
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noch nicht ins Finſtere fallen. — Don 
Seit zu Seit werden die Erdbeben jo 
ſtark, daß ganze Erdſchollen wanken. 
War in ſolchen Augenblicken die Sonne 
dem Horizont nahe, dann erweckte es 
den Anſchein, als ſei ſie ſelber nicht 
mehr ſicher in ihrer Bahn, als 
ſchwanke ſie auf und nieder oder, wie 
die Edda ſagt: „Erd und Sonne find 
im Schwanken.“ 

Je näher der Mond kam, um jo 
ſchärfer ſaugte er die Tuftmaſſen zum 
Aquator zuſammen, um fo fühlbarer 
drang die Weltraumkälte bis in die 
gemäßigten Breiten hinein; die Frucht⸗ 
barkeit, die Ertragfähigkeit des Bodens 
ſchien zu erjterben ... vergeblich 
ſuchen die Götter Idun; fie ſteigen zur 
Unterwelt, müſſen aber voll Trauer 
zurückkehren; der Weg war umſonſt. 

Spricht aus dieſem Mythos nicht die 
bewegliche Klage um eine verſchwun⸗ 
dene ſchönere Zeit? Wie oft mögen — 
das klingt aus Odins Helfahrt her- 
aus — die Wagemutigſten auf Kund⸗ 
ſchaft hinausgezogen fein. Ein Aus- 
weichen wie bei den Ahnen, die ſich 
in ähnlicher Lage befunden hatten, 
kam nicht in Frage. Diesmal waren 
die kosmiſchen Kräfte ſtärker. Nur die 
Mutigften blieben noch aufrecht, fie 
ſuchten auszuharren und pflegten Rat, 
wie man am beſten dem Unheil be⸗ 
gegne; und Wodan ſprach, daß jeder 
es hörte: 

„So nützet die Nacht noch zu neuer Ent⸗ 


ſchließung! 
Es ſinne bis morgen, wer ſolches ver⸗ 


mag: 
Auf Rat zur Errettung des Reiches der 
Götter.“ 


Mach Wolzogen.) 
16⁴ 


Aber manch einer mochte verzagen, 
die ſtärker und wuchtiger werdende 
Sorge lähmte oft die Entſchlußkraft: 

„Da ſiechen die Kräfte, da ſinken die 

Arme, 
Schwindelnd wankt der weiße Schwert- 


gott, 
Ohnmacht legt ſich im Cufthauch der 
Nacht 


Sinneverwirrend auf ſämtliche Weſen.“ 
Mach Wolzogen.) 


Je mächtiger der Mond wuchs, je 
beſſer man ſeine Eisnatur erkannte, 
um ſo mehr „ſank die Speiſe (Eis) des 
Sonnenfreſſers (d. i. des Mondwolfs) 
ermattet herab an Rindas (der Erde) 
Höhen“. Selbſt die Berge der Umwelt 
erhielten Eiskappen, die von Geſchlecht 
zu Geſchlecht zunahmen ... Weiden 
und Wälder verwüſteten und . .. ſelbſt 
im Sommer kaum zurückgingen. 


Doch die Kunde vom Norden war 
noch erſchreckender. Mit jedem Jahr 
ſchob ſich zwar langſam, aber unauf⸗ 
hörlich die Rieſeneiswand aus Nifle 
heim nach Süden vor. Die wildeſten 
und kühnſten der Rordlandmenſchen, 
die Thurſen, mußten weichen und ge⸗ 
langten in das Gebiet der Magda⸗ 
lenienkultur. Sie trafen hier auf Ver⸗ 
wandte, aber höher kultivierte ihres 
Stammes. Erbittert wurde um Aſungs⸗ 
plätze und Jagdgründe gekämpft 

Schneller umlief das himmliſche Un⸗ 
geheuer die Erde. Seine Jagd nach 
der Sonne begann. — So riejig ſchien 
es ſeinen Rachen aufzuſperren (erſtes 
oder letztes Mondviertel), daß man 
jedesmal bei feinen täglichen Dorüber- 
gängen glauben mußte, die Sonne fei 
ihm verfallen. Zwar ſchien fie ftets 
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wieder, doch trübe und kalt und immer 
häufiger durch das Untier verdunkelt. 
„Der Sonnenſchein dunkelt; in Sommern 
darauf 
Kommt wüſtes Wetter — könnt ihr 
weiteres verſtehen?“ 
(Volufpa.) 


Seit langem hatten die Menſchen 
keinen warmen Sommer mehr gekannt, 
nur das Dürftigſte gab der Erdboden 
her; kaum, daß das Wild noch kärg⸗ 
liche Atzung fand; aber nun ſtand das 
Schlimmſte bevor, der grauſame, un⸗ 
erbittliche Fimbulwinter ... Saft un⸗ 
gehindert ſtrömte die unbarmherzige 
Weltraumkälte bis tief in die ge⸗ 
mäßigten Zonen hinein; der Winter 
wollte nicht aufhören, kein Sommer 
kam wieder, kein Monat ohne Schnee 
und Eis; eine ungeheure Notzeit: 
„Schneegeſtöber tritt aus allen Him⸗ 
melsrichtungen ein, es gibt ſcharfen 
Froſt und Stürme, und von der Sonne 
hat man keinen Nutzen. Es kommen 
drei Winter hintereinander und kein 
Sommer dazwiſchen; vorher aber gehen 
ſchon drei andere Winter, in denen ſich 
in der ganzen Welt Krieg erhebt.“ 
(Gulf.) 

Dieſe furchtbare Seit vernichtete die 
letzten Bande der Ordnung und Sitten; 
jeder kämpfte um das nackte Leben, 
jeder mißgönnte ſelbſt dem Bruder, 
der Schweſter, dem Gatten Obdach und 
kümmerlichſte Nahrung. 

„Es befehden ſich Brüder und fällen 

einander, 

Die Bande des e Schweſter⸗ 

ne; 


Arg ift’s in der Welt, viel Unzucht gibt 
es — 
Beilzeit, Schwertzeit, es berſten die Schilde, 


Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt ver⸗ 
ink: 


Nicht einer der Menſchen wird den an 
dern ſchonen.“ 
(Dolufpa.) 
Ein ſich dauernd ſteigernder Schrecken 
und das Ende nicht abzuſehen! Man 
fragt bei dieſer Rieſentragödie, wie es 
möglich war, daß Menſchen ſolche 
Epoche überdauern konnten! 
Die Menſchheit war entartet, mit 
der Bibel zu ſprechen, „böſe“ geworden. 
Aber nicht allein durch eigene Schuld. 
Kosmiſche Kräfte hatten Derhältnifje 
geſchaffen, die im Menſchen das Raub⸗ 
tier erwachen ließen, ein Weſen her⸗ 
anzüchteten, das weder Recht noch Ord⸗ 
nung anerkennen wollte, und — ſo 
dürfen wir wohl ſagen — auch in den 
allermeiſten Fällen nicht anerkennen 
konnte. Der Stärkſte, Brutalſte blieb 
leben. Beilzeit und Schwertzeit, das 
war die Loſung!! ... aber eine rück⸗ 
ſchauende Betrachtung, eine theologiſche 
Konſtruktion, die nichts mehr von der 
furchtbaren Not, die der damaligen 
welt im Nacken ſaß, wußte (wohl aber 
noch andere Überlieferungen kannte), 
durfte folgern: Am Ende des letzten 
Weltzeitalters waren die Menſchen all⸗ 
mählich böſe und ſündhaft geworden. 
Das war der Grund, weshalb (ſpäter) 
die Götter dieſes Geſchlecht, ſei es durch 
die allgemeine Flut, die dem Kataklys- 
mus folgte, vernichteten 
So war denn im Norden wie im 
Süden die Seit erfüllt, die ſchwerſte 
Stunde der menſchheit ſchlug: 
„Heim reite du, Wodan, und wahre dich 
ruhmreich, 
So nahe mir wiederum nimmer ein 
Mann. 
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Das Loki los und ledig der Banden 
verheerend das Ende der Himmliſchen 
bringt.“ 
(Wodan bei der Wala, Wolzogen.) 


Und eine große Stimme ſprach zu 
den Engeln am „gläſernen“ Meer, das 


3 „Da“ und nicht „bis“ muß es kos- 
motechniſch richtig heißen. 


mit Feuer gemengt war: „Gehet hin 
und gießet aus die Schalen des gött⸗ 
lichen 3ornes auf die Erde (Offb. 
16, 1); denn kommen iſt der große 
Tag ſeines Sorns, und wer Bann 
beſtehen?“ (Kap. 6, 17.) 


Die Götterdämmerung, der Jüngſte 
Tag, brach an! 


HANNS HÖRBIGER 7 FLUTKATASTROPHEN ALS FOLGE 
KOSMISCHER EISBESCHICKUNG 


Wenn wir bedenken, daß der Miſſiſ⸗ 
ſippi zum Füllen des Golfes von 
Mexiko rund 4000 Jahre brauchen 
würde, ſo wird uns verſtändlich, daß 
der kosmiſche Eiszufluß zur Erde ſtarken 
Schwankungen unterworfen ſein darf, 
ohne daß wir am Ozean⸗Niveau ein 
ſolches Mitſchwanken erkennen könn⸗ 
ten. Und ſolche Schwankungen im kos⸗ 
miſchen Eiszufluß beſtehen auch: ſie 
ſpiegeln ſich in den ſogenannten 
Sonnenfleckenperioden, die wie⸗ 
der durch die äußeren Planeten, vor⸗ 
nehmlich Jupiter und Saturn, dadurch 
bewerkſtelligt werden, daß ſie in dem 
trichterförmigen Eiszuſtromraum zur 
Sonne Tücken reißen und Schwärme 
bilden! Auf den eigentlichen Vorgang 
der Sonnenbefleckung durch den ſoli⸗ 
petalen Eiszufluß und die Beſpeiung 
der Erde mit gefrorenem ſolifugalen 
waſſerdampf kann ich mich in dem 
jetzt gegebenen Rahmen nicht tiefer 
einlaſſen. Vorläufig ſei nur poſtuliert, 
daß mindeſtens 80% des letztjährigen 
Miſſiſſippimehrwaſſers aus dem Welt⸗ 
raum gekommen iſt. Und der kos⸗ 
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miſche Normalzuſtand des Waſſers ift 
ja das Eis! 

Hier nur einiges über jene geologi⸗ 
ſche Notwendigkeit eines kosmiſchen 
Eiszufluſſes, die ſich aus der Waj- 
ſerarmut der Erde gegenüber dem 
Waſſerreichtum der übrigen Planeten- 
welt ergibt. Wir wollen uns da auf 
zeichneriſchem Wege eine nützliche 
Raumvorſtellung ſchaffen: Auf dem 
Fußboden eines mindeſtens 13 m im 
Geviert meſſenden Tanzſaales zeich⸗ 
nen wir zwei konzentriſche Kreiſe von 
10 und 12,756 km Diameter und den⸗ 
ken uns dabei die äußere Kreislinie 
genau 2,7 mm dick gezogen. Dann 
ſtellt der äußere Kreis den Aquator⸗ 
Umfang der Erde im Einmillion⸗ 
tel-Maßjtab dar, während der innere 
Kreis die beiläufige Größe des noch 
teilweiſe glutflüſſigen Erdinneren ver⸗ 
ſinnlichen möge! Die Dicke der äuße⸗ 
ren Kreislinie von 2,7 mm aber 
zeigt maßſtäblich die mittlere Tiefe 
(2,7 km) des Ozeans auf einer ni⸗ 
velliert zu denkenden Erde. 

Eine ungeheure Perſpektive eröff⸗ 
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net ſich uns aus dieſem ureinfachen, 
gewiß noch von keinem Geologen oder 
Meteorologen ausgeführten Raumvor⸗ 
ſtellungsexperiment, wenn wir jetzt die 
Größe des Erdvolumens und deſſen glut⸗ 
flüſſigen Teiles mit der relativen Seicht⸗ 
heit des Ozeans vergleichen. Die Erde 
iſt kaum naß zu nennen! Denn wir 
können es auch wahrſcheinlich machen, 
daß im ſelben Maßſtabe die Globuſſe 
von Merkur, Venus, Mond und Mars, 
bzw. 5—7, 44—50, 250 — 280 und 420 
bis 450 mm (km in natura!) tief un⸗ 
ter Waſſer ftehen müfjen! (Ogl. Da- 
lier: „Der Sterne Bahn und Weſen“, 
R. Doigtländers Derlag, Leipzig). Ein 
ſolcher maßſtäblicher Volumenvergleich 
kann uns weder am meeresufer oder 
auf hoher See noch aber an Hand 
eines noch ſo großen Bibliothek⸗Globus 
glücken! Denn beim Globus können 
wir uns keine maßſtäblich wirkſame 
Dorftellung von der relativen Seicht⸗ 
heit des Ozeans machen. Und am 
Meeresufer oder auf hoher See laſſen 
wir uns wieder von der ſcheinbar end⸗ 
loſen Waſſerfläche und der grauſigen, 
ſtellenweiſe bis zu 8—9 km abſinken⸗ 
den Ozeantiefe überwältigen, ohne uns 
zugleich von der relativen Größe des 
Erdvolumens eine richtige Raumvor⸗ 
ſtellung machen zu können. 

Aus der hier vorgeſchlagenen pri- 
mitiven Fußbodenzeichnung erkennen 
wir aber bei einiger gutwilliger Phan⸗ 
taſie ſofort, daß unſer Ozean, obwohl 
die Erde zu / bedeckend, gegenüber 
dem Erdvolumen faſt verſchwindet! 
Wenn wir auch längſt wiſſen, daß das 
Ozeanvolumen nur 1/50 des Erdvo⸗ 
lumens beträgt, ſo kommt uns dieſe 

Schlüſſel IV, s (10) 


irdiſche Waſſerarmut doch erſt durch 
dieſes Raumvorſtellungsexperiment ſo 
recht zum Bewußtſein. 

Es drängt ſich uns jetzt alſo die 
Frage auf: Iſt es denn in Anbetracht 
des glutflüſſigen Erdinneren und der in 
Bergwerken beobachtbaren hochdrucki⸗ 
gen Waſſerverſickerung möglich, daß 
dieſes verſchwindende Minimum eines 
irdiſchen Ozeans durch die geologiſchen 
Jahrhundertmillionen hindurch immer 
aus demſelben Waſſer beſtehen bleiben 
könnte? 

Es iſt doch ganz ausgeſchloſſen, daß 
ein Meteorologe aus einem defizitloſen, 
rein terreſtriſchen Waſſerkreislauf her⸗ 
aus einem alterfahrenen Dampfma⸗ 
ſchinenbauer die ſo gewaltigen luft⸗ 
dynamiſchen und elektriſchen Vorgänge 
bei Wirbelſtürmen, Wolkenbrüchen und 
Hagelkataſtrophen einerſeits und die 
Entſtehung der ſo hohen Sirruswolken 
anderſeits rein thermiſch — und ſeinem 
Kauſalitätsbedürfnis entſprechend — er⸗ 
klären könnte! 

Nun gibt es aber außer dieſen je 
zwei geologiſchen und meteorologiſchen 
Notwendigkeiten eines zwiefachen kos⸗ 
miſchen Waſſerzufluſſes auch noch die 
verſchiedenen ſonnen⸗ und aſtrophyſi⸗ 
kaliſchen, ⸗aſtrodynamiſchen und kos⸗ 
mogoniſchen Notwendigkeiten für das 
Dorhandenfein von Unmaſſen kosmi⸗ 
ſchen Eiſes, das nicht nur als Welten⸗ 
bauftoff, ſondern auch als kosmodyna⸗ 
miſcher Energieträger und Cebensſpen⸗ 
der in Betracht kommt, wie in unſerem 
1913 erſchienenen Buche verſchiedent⸗ 
lich ausgeführt. 

Wenn für den ſo hohen ſeismologi⸗ 
ſchen Waſſerbedarf kein Erſatz von 
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außen käme, wären wir nicht nur mit 
unſerem ſo unermeßlich ſcheinenden 
Ozean in ſpäteſtens 10 000 Jahren fer⸗ 
tig, ſondern ſchon nach 3—5 Jahren 
wäre die Menſchheit nach dem Der- 
ſiegen des kosmiſchen Zufluſſes ge⸗ 
zwungen, ſich an die noch gar nicht 
merklich zurückweichenden Meeresufer 
heranzudrängen, weil ja in ſo kurzer 
Seit ſchon die Kontinente faſt trocken, 
ſomit auch flora⸗ und faunalos wüſte 
werden müßten! 

Ein verheerend großes Sterben müßte 
zunächſt unter den pflanzenfreſſenden 
LSandtieren ſamt der Inſekten⸗ und 
Vogelwelt aufräumen. Und gar bald 
käme die Reihe auch an die Sumpf⸗ 
und Schwimmvögel, weil dieſe ſich nicht 
raſch genug auf das fo ſalzige Waid⸗ 
werk der Möve oder des Albatros ein⸗ 
zuüben wüßten. 

Und wenn auch der Otter nicht erſt 
von dem Robbenvolke das Fiſchen zu 
lernen brauchte, ſo nützte ihm die Jagd⸗ 
gewandtheit dennoch wenig, weil auch 
er ſich nicht rechtzeitig an das ſalzige 
Medium gewöhnen könnte. Cöwen, Ti⸗ 
ger und die ſonſtigen Raubtiergeſchlech⸗ 
ter würden wohl auch mit Seefiſchen 
fürliebnehmen; aber noch lange bevor 
fie ſich dem Robbenleben anpaſſen 
könnten, hätten ſie ſich ſchon ſelbſt ge⸗ 
genſeitig aufgezehrt. 

Und erſt der Menſch! Wohl könnte 
er ſich mit ſeinen techniſchen Erfah⸗ 
rungen noch eine Zeitlang weiter helfen, 
wenn wir das Derfiegen des himm⸗ 
liſchen Naßzufluſſes auf etwa 50 Jahre 
im voraus wüßten, weil wir uns dann 
beizeiten auf den Bau von ſchwimmen⸗ 
den Fiſchereiinſeln beſinnen könnten, 
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wie ja dies auch zur kommenden Sint- 
flut wird geſchehen müſſen. 

Aber ganz ungewarnt vom plötz⸗ 
lichen ſolchen Verſiegen überraſcht, müß⸗ 
ten wir wohl ein gar hannibaliſches 
Gedränge längs aller Strandlinien un⸗ 
ſeres ſo waſſerarmen Planeten inſze⸗ 
nieren! Das iſt für eine künftige Sint⸗ 
flut nicht als Jules-Dernerie zu wer⸗ 
ten, ſondern wird eintretendenfalls 
zur leicht auszudenkenden Tatſache 
werden. Doch deshalb keine Bange 
für unſere Enkel vieltauſendſten Gra⸗ 
des! Denn je nach der von den Altro- 
nomen erſt noch zu beſtimmenden Mond⸗ 
bahnſchrumpfung haben wir noch rund 
zehn oder auch mehr Millionen Jahre 
Zeit, wenngleich es auch weniger ſein 
könnte. 

Wir dürfen uns aber in ſolchen 
Raum-, Kraft- und 3eitvorftellungen 
auch nicht allzu einfeitig verlieren! 
Gegenüber den kosmologiſchen Feit⸗ 
maßen verſchwinden die geologiſchen 
Perioden von einer Mondauflöſung zur 
anderen; und dieſen gegenüber ſchrumpft 
wieder unſere hiſtoriſche Zeit zu einem 
Augenblick zuſammen. 

Unſere Rieſengeſchütze ſind nur ein 
Spielzeug gegenüber den Auswirkun⸗ 
gen eines beſſeren Roheiseinſchuſſes in 
unſere Atmoſphäre, wie der Florida⸗ 
ſturm von 1926 ahnen läßt. Der größte 
Teil ſolcher Umſetzung kosmiſcher Ener⸗ 
gie in Luftmaſſenbewegung vollzieht 
ſich ja ſchon in den oberſten Waſſer⸗ 
ſtoffſchichten unſeres Cuftozeans, der 
doch nur die kleinſten Energieausläufer 
auf ſeinen Grund herab gelangen läßt. 
Und ebenſo, wie unſer Ozeanvolumen 
gegenüber dem Marsozean verſchwin⸗ 
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det, fo schrumpft auch das Miffiffippi- 
Hochwaſſer unſerem Ozean gegenüber 
zu einem bloßen Tröpfeln zuſammen. 

So mancher Geologe hat ſich ange⸗ 
ſichts des innerirdiſchen Waſſerver⸗ 
brauchs zu bloßen Kritallifations- 
zwecken allein ſchon darüber gewun⸗ 
dert, daß das Ozeanniveau nicht merk⸗ 
lich finkt! Um wieviel mehr würde 
er ſich mit feinen geodynamologiſchen 
und meteorologiſchen Kollegen erſt wun⸗ 
dern, wenn ſie einmal gemeinſam den 
wahren Urſachen der Erdbeben auf den 
Grund gehen wollten! (In Wien iſt 
nämlich die geodynamiſche Beobachtung 
der meteorologiſchen Zentralanſtalt ein⸗ 
gegliedert.) 

Wenn wir das alles bedenken, ſo 
wird auch die ganze letztjährige Miſ⸗ 
ſiſſippi⸗hochflut (ogl. Schlüffel zum 
weltgeſchehen 1927, S. 239) zu einem 
bloßen himmliſchen Verſehen in der fo 
ſegensreichen Spendung des koſtbaren 
Naß. In dem Reiche der unbegrenzten 
Möglichkeiten müßte es doch ein leich⸗ 
tes fein, den Strom beim Unie ober⸗ 
halb New Orleans der Hauptſache nach 
in den Pontchartrain⸗See hinüberzu⸗ 
leiten und die ſchmale Candbrücke zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem Borgne-See ent 
ſprechend tief durchzuſtechen. 

Ein weiterer Durchſtich könnte auch 
knapp unterhalb der Stadt in den 
Borgne-See hinübergeführt werden. Na⸗ 
türlich würde der Strom dann beide 
Seen binnen etlichen 1000 Jahren zur 
Verlandung bringen. Aber ebenſo lange 
wäre vielleicht die jetzige teilweise 
Waſſernot gebannt. 

Auch ſollten die größeren Strom⸗ 
ſchlingen zwiſchen New Orleans und 
(10˙0 


der Red Rivermündung reguliert wer⸗ 
den. Durch all das wäre ein beſſeres 
Gefälle im ganzen Unterlauf geſchaf⸗ 
fen, ſo daß der Strom in dieſem Be⸗ 
reiche ſein Bett ſelbſt tiefer baggern 
müßte, beſonders wenn man noch mit 
Baggern und Aufrührwerken etwas 
nachhilft. Angezeigt wäre es wohl auch, 
wenn man auf irgendeine großzügige 
Weife die ganze ſchmale Mündungs- 
halbinſel von 80 km Länge in die 
größeren Golftiefen hinausbaggern 
könnte. Das müßte doch ein gar leich⸗ 
tes und luſtiges Baggern ſein, weil 
es ja keine Felſen zu ſprengen und 
keine erratiſchen Blöcke zu heben gibt, 
ſo daß es vielleicht gar nicht erſt der 
Eimerkettenbagger bedarf, um den 
Schlamm und feinſten Sand fortzuſchaf⸗ 
fen. 

Da es ſich wohl nur um Schlamm 
handelt, jo könnte man auch eine Bat- 
terie von Sentrifugalſaugbaggern er⸗ 
wägen: etwa 50 ſchwimmende, elek- 
triſch betriebene Rieſenzentrifugalpum⸗ 
pen, die ihre Saugrüſſel tief in den 
Bettſchlamm des trägen Stromes zu 
tauchen hätten, müßten ſolch dicke 
Schlammwaſſer erſt einige Meter hoch 
heben und jo den entwäſſerten Schlamm 
in die Schlepper gleiten laſſen. Eine 
Methode, die ähnlich auch in den Koh⸗ 
lenbergwerken zum „berſatz“ ange⸗ 
wendet wird. 

Oder wenn man eine Art Kombi- 
nation von Ejektor und Mammut⸗ 
pumpe vorziehen wollte, könnte man 
mit großen Turbogebläſen oder auch 
Kolbengebläfen meiner Bauart etwa 
zwei⸗ oder dreiatmoſphärige Druckluft 
erzeugen und ſo das Material durch 
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unter Waſſer liegende, elaſtiſch ver⸗ 
flanſchte Rohrſtränge bis in die größe⸗ 
ren Golftiefen hinausblaſen bzw. 
ſchwemmen. Sum zugehörigen Auf- 
lockern und in Schlammverwandeln des 
bereits verlandeten Gebietes kann man 
natürlich auch die Sprengſtoffe heran⸗ 
ziehen, kombiniert mit endloſen, quer 
durchgeſchleiften Rührketten. 

Wie dem auch ſei, ſo iſt doch mit 
einiger Sicherheit anzunehmen, daß vor 
400 Jahren ein ähnliches Miſſiſſippi⸗ 
hochwaſſer leichter abgefloſſen wäre, 
als dies letztjährig der Fall war. Denn 
wahrſcheinlich hat der Kulturmenſch 
den Strom durch Damm⸗ und Städte⸗ 
bau in der Mündungsnähe zu ſehr ein⸗ 
geengt, ſo daß er oberhalb ſolcher 
Einengungen fein Bett durch Verſan⸗ 
dung erhöhen mußte. Und dem ſollte 
jetzt eben abgeholfen werden. 

Ich darf wohl annehmen, daß jetzt 
ausführliche Kartenwerke des über⸗ 
ſchwemmten Gebietes neu gedruckt wor⸗ 
den und in Meuyork zu haben find. 
Vielleicht auch Detailkarten der bis⸗ 
herigen Dammbauten des ganzen Miſ⸗ 
ſiſſippiunterlaufes. In meinem neuen 
Andree-Atlas reicht die Miſſiſſippikarte 
größten Maßſtabes (1:5 000 000) nur 
bis zur Ohiomündung hinauf. Aus 
den Überſichtskarten beider Amerika 
(1: 20 000 000) kann ich entnehmen, 
daß das Miſſiſſippiniederſchlagsgebiet 
faſt das des Amazonas erreicht. Be⸗ 
ſonders der Miſſouri bringt dem Miſ⸗ 
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ſiſſippi ja alle Niederſchläge öſtlich des 
Felſengebirges zu. 

Bei dieſer Gelegenheit fällt mir ein, 
daß zur Erklärung des großen Stur⸗ 
mes vom Jahre 1925 (7) die „Polar⸗ 
fronttheorie“ von Bjerknes herange⸗ 
zogen wurde: Eine ganz unhaltbare 
Sache, ſoweit dieſe Theorie die Torna- 
dos, Hurricanes, Tayfoons und Wir⸗ 
belſtürme überhaupt dem praktifchen 
Mechaniker verſtändlich machen ſoll! 
Schon ihre Verwendung zur Erklärung 
der allgemeinen atmoſphäriſchen Sir⸗ 
kulation muß vom Standpunkte der 
Welteislehre abgelehnt werden. 

Wir können als rein thermiſch er⸗ 
zeugten Wind nur die regelmäßigen 
wechſelnden Cand⸗ und Seewinde ver⸗ 
ſtehen, nicht aber die großen Stürme, 
die mit Wolkenbruch, Hagelſchlag und 
ſo heftigen luftelektriſchen Energieent⸗ 
faltungen einhergehen. Das können 
wir nur durch Roheiseinſchüſſe begreif⸗ 
lich machen. Selbſt der regelmäßige 
Paſſat iſt keine ausſchließlich thermiſch 
erzeugte Luftzirkulation, wie wir im 
Hauptwerk! unter „Dunamiſcher paſſat“ 
(Seite 215—235 und 716-734) auf 
Grund der ſolifugalen Feineisſtrömung 
ausführlich dargelegt finden. 


ı Hörbiger-Sauth, Glazialkos⸗ 
mogonie Eine neue Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des Weltalls und des Sonnenſy⸗ 
ſtems. XXXII, 790 Seiten mit 212 Abs 
bildungen. 1925. Cex.⸗80. Ungebunden 
M. 44.—, in Ganzleinen M. 50.—. 
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PROFESSOR WILHELM MORRES 7 ZUR DEUTUNG DES 


WINTERWETTERS 


Beim Studium der üblichen Wetter⸗ 
berichte und Dorausfagen ſtößt man 
fortwährend auf zwei Fronten, die 
wie zwei feindliche Heere mit wech⸗ 
ſelndem Glück einander bekämpfen. 
Siegt die Polarfront, fo bekommen 
wir kaltes Wetter, iſt die Aquato⸗ 
rialfront ftärker, fo wird es wär- 
mer. Man glaubt, die über den eiſi⸗ 
gen polargegenden liegenden Luftſchich⸗ 
ten würden zeitweiſe aus unbekann⸗ 
ten Gründen nach Süden vorrücken, und 
in den übrigen Seiten gelänge es den 
über Afrika lagernden heißen Luft⸗ 
maſſen, die Polarfront zurückzudrän⸗ 
gen. Dieſer Glaube an rein irdiſche 
Urſachen der wechſelnden Witterung 
kann aber durch nichts begründet wer⸗ 
den. Wenn man die verhältnismäßig 
dünne Schicht der Atmoſphäre über 
der Erde und die großen Entfernungen 
Mitteleuropas von den Polargegenden 
und von den tropiſchen Gebieten be⸗ 
denkt, ſo kann es einem nicht ſehr 
wahrſcheinlich vorkommen, daß die 
Kälte des Nordens und die hitze des 
Südens mit unſerem wetter viel zu 
tun habe. Bei der Kälte wäre es noch 
eher möglich, denn kalte Luft iſt be⸗ 
kanntlich ſchwerer als warme. Sie 
könnte alſo vom Norden nach Süden 
vordringen und die wärmeren Luft⸗ 
maſſen Mitteleuropas unterſchichten. 
Dies könnte aber ſicher nur ſehr lang⸗ 
ſam vor ſich gehen, vermutlich kaum 
ſchneller als ein Menſch zu Fuß lau⸗ 
fen kann, ſo daß eine Luftbewegung 


von ſehr mäßiger Geſchwindigkeit zu⸗ 
ſtande käme. 

Die etwa Mitte Dezember 1927 ein⸗ 
getretene Kälte könnte immer noch 
eher einer allmählich fortſchreitenden 
Einwirkung der Polarfront zugeſchrie⸗ 
ben werden. Wir haben es aber gar 
nicht nötig, ſo weit in die Ferne zu 
ſchweifen. Die Kälte, und zwar eine 
viel grimmigere als im Nordoſten Si⸗ 
biriens haben wir viel näher, und zwar 
über uns im Weltraum. Nur we⸗ 
nige Kilometer über der Erde herrſcht 
bekanntlich eine nach oben immer 
mehr zunehmende Kälte. Ihre Einwir⸗ 
kung auf die über der Erdoberfläche 
herrſchende Temperatur können wir 
in jeder klaren Nacht verſpüren, be⸗ 
ſonders in langen Winternächten, wo 
die Rusſtrahlung der ohnehin geringen 
wärme ſehr bedeutend iſt. Wir brau⸗ 
chen alſo abſolut keine Polarfront, um 
kälteres Wetter zu bekommen, ſon⸗ 
dern nur klare oder dünnbewölkte 
Nächte, wie ſie um dieſe Seit vor⸗ 
herrſchten. wären nur rein irdiſche 
Einflüſſe maßgebend, ſo hätten wir 
vorwiegend trockene Kälte mit gerin⸗ 
gen Niederſchlägen, denn es würde nur 
der in der Luft enthaltene Waſſer⸗ 
dampf zu Schnee verdichtet werden. 
Darum konnten wir bei uns auch nur 
ſehr mäßige Schneefälle bei ziemlicher 
Kälte beobachten. In Italien jedoch, 
wo die Luftfeuchtigkeit bedeutend höher 
war, mußte die Abkühlung von oben 
viel ſtärkeren Schneefall zur Folge 
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haben, und tatſächlich wurden in den 
Zeitungen von Italien bis 1½ m 
Schnee gemeldet. Wenn ſogar in Süd⸗ 
italien viel Schnee fiel, ſo iſt es ſehr 
unwahrſcheinlich, daß an dieſen Schnee⸗ 
fällen die ſogenannte Polarfront ſchuld 
ſein ſoll, denn ſo tief nach dem Süden 
könnten eiskalte Luftmaſſen ſchwer⸗ 
lich gelangen, wenigſtens nicht in ſo 
kurzer Seit. 

Wenn die Kälte einen gewiſſen 
Höhepunkt erreicht hat, pflegt ſie ziem⸗ 
lich plötzlich in warme Witterung um⸗ 
zuſchlagen. Dann heißt es wieder, dar⸗ 
an iſt die kräftiger gewordene Aqua⸗ 
torialfront ſchuld. Angeblich iſt es die 
heiße Luft aus der Wüſte Sahara, 
welche die Polarfront zurückdrängt 
und Tauwetter bringt. Wie jedoch die 
leichtere warme Luft des Südens die 
ſchwerere Luft des Nordens zurückzu⸗ 
drängen imſtande ſein ſoll, iſt den 
Anhängern dieſer veralteten Lehre ſelbſt 
noch ein Rätjel. Im günſtigſten Falle 
könnte die warme Südluft, wenn ſie 
überhaupt weit kommt, die kalte Nord- 
luft überſchichten, würde ſich aber in 
höheren Lagen ſehr bald abkühlen. 
Niemals könnte ſie als warme Luft 
zu uns auf die Erdoberfläche herunter⸗ 
ſteigen und einen ſogenannten Föhn 
verurſachen. 

Für dieſe Vorgänge hat uns die 
Welteislehre eine viel beſſere und 
glaubhaftere Erklärung gebracht. We⸗ 
der Polar⸗ noch Äquatorialfront können 
erheblich nach Süden bzw. nach Norden 
vorrücken und Wetterumſchläge von 
Bedeutung verurſachen. Sie verhalten 
ſich vielmehr wie zwei Heere, die beide 
nicht viel Luft zu Angriffen haben 
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und lieber in ihrem Gebiet bleiben. 
Käme es nur auf dieſe beiden Fronten 
an, die in der gedachten Form gar 
nicht exiſtieren, ſo wäre das Wetter 
bei uns von einer unheimlichen Ruhe 
und Beſtändigkeit, und zwar faſt immer 
ſchön. Selten würde ein Wölkchen den 
Himmel trüben, und die Monate an⸗ 
dauernder Dürre würden allen Pflan⸗ 
zenwuchs verdorren laſſen. Erſt im 
Herbſt würde infolge Verminderung 
der Sonnenjtrahlung und damit ver⸗ 
bundener Abkühlung Regenwetter ein⸗ 
treten, und ſehr bald würde der zu⸗ 
nehmende Wärmeverluſt ſo wie heuer 
einen zeitigen Schneefall und an⸗ 
dauernde Kälte zur Folge haben. Es 
würde aber nur zu ſpärlichen Nieder- 
ſchlägen kommen, denn es würde nur 
dasjenige Waſſer zu Regen und Schnee 
verdichtet werden, das durch Der- 
dunſtung von der Erde entſtanden iſt 
und ſich gerade in der Luft befindet. 
Es würde über den größten Teil der 
Winterzeit der Schnee liegenbleiben 
und vorwiegend klares, bitterkaltes 
wetter herrſchen, wie es jetzt Mitte 
Dezember über große Teile von Euro- 
pa verbreitet war. 

Wie erklärt aber die Welteislehre 
Hörbigers den bisherigen Verlauf 
der meiſten Winter mit ſo vielen Un⸗ 
terbrechungen der Kälte durch Tau⸗ 
wetter? Woher kommt denn in ſol⸗ 
chen Wintern die Wärme? Nun, die 
iſt eben nicht irdiſchen Urſprungs, ſon⸗ 
dern kommt wie die Kälte des Win⸗ 
ters von oben, aber aus noch viel 
höheren Regionen, nämlich von der 
Sonne. Freilich nicht von den Licht⸗ 
ſtrahlen der Sonne, die zugleich der 
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Erde die meiſte Wärme ſpenden, ſon⸗ 
dern von den Exploſionen auf der 
Sonne, wie ſie uns in Form von 
Sonnenflecken, bedingt durch Eiskörper⸗ 
einſturz, erſcheinen. Die dadurch her⸗ 
vorgerufenen Dampfexploſionen ſchleu⸗ 
dern gefrorenen Waſſerdampf durch 
den Weltraum mit ungeheurer Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Manche dieſer Strahlen 
oder ſogenannten Anblafungen tref⸗ 
fen die Erde und werden uns zunächſt 
in Form von Feder⸗ oder Sirruswol⸗ 
ken ſichtbar. Sie ſind die Vorboten 
einer Erniedrigung des Luftdruckes, 
und wenn die Anblafung genügend 
ſtark auf uns gerichtet war, ſo fällt 
das Barometer und wir bekommen im 
Sommer zunehmende Trübung mit ab⸗ 
kühlenden Niederſchlägen, im Winter 
dagegen Erwärmung und Tauwetter. 
Sobald die Anblafung ſich ausgewirkt 
hat, kann infolge der Einwirkung der 
Weltraumkälte wieder Schneefall und 


Kälte eintreten, die ſo lange anhält, 
bis eine abermalige Anblafung durch 
neu auftretende Sonnenflecken wieder 
lindes Wetter bringt. 

Damit hat jedoch die Aquatorial- 
front nicht das geringſte zu tun, we⸗ 
nigſtens nicht in unſeren Breiten, und 
es wäre Seit, von dieſen Fronten nicht 
mehr zu reden, denn fie geben Beine 
wirkliche und gründliche Erklärung 
des Witterungsverlaufes, ſondern ſind 
nichts als leere Worte. Viel wich⸗ 
tiger wäre es dagegen, wenn 
ſich die Meteorologen mit den 
wunderbaren Gedankengängen 
der welteislehre genau be- 
kannt machen und beſonders das 
Auftreten und Verſchwinden der Sons 
nenflechen beobachten würden. Aus 
ihrer Sahl und Größe könnten ſie 
viel zuverläſſigere Schlüſſe ziehen als 
aus den ſagenhaften zwei Fronten, die 
mehr oder minder rätſelhaft erſcheinen. 


W. SANDNER 7 ÜBER SONNENFLECKEN UND VULKAN: 


AUSBRÜCHE 


In heft 2 des laufenden „Schlüfjel”- 
Jahrganges wurde verſucht, darzulegen, 
daß die Sahl der Erdbeben in Jahren 
erhöhter Sonnentätigkeit erheblich grö- 
zer iſt als in den Jahren der Sonnen⸗ 
fleckenminima, daß alſo die Kurve der 
Erdbeben⸗ und der Sonnenfleckenhäu⸗ 
figkeit einen bemerkenswerten Paralle- 
lismus zeigt. Nun iſt in vielen Fällen 
ein Zusammenhang zwiſchen Erdbeben 
und Dulkanausbrühen unverkennbar, 
und es liegt daher nahe, Unter⸗ 
ſuchungen über die Abhängigkeit der 


Dulkantätigkeit von der Häufigkeit 
der Sonnenflecken anzuſtellen. 

Zu dieſem Zweck wurde zunächſt für 
den Zeitraum von 1811 bis 1910 die 
Zahl der in jedem Jahre ſtattgefun⸗ 
denen bedeutenderen Dulkanausbrüche 
mit der für das betreffende Jahr 
abgeleiteten Relativzahl der Sonnen⸗ 
flecken verglichen. Tabelle 1 verzeich⸗ 
net die Zahl der jährlich ſtattgefun⸗ 
denen Dulkanausbrühe für den an⸗ 
gegebenen Seitraum. 
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Tabelle 11. 


Fahl der Dulkanausbrüche in den 
Jahren 1811-1910. 


Jahr |+0 sas WEISE 


1810| 5| 8] 9 8 345 57 
1820 5 58 7 6 9121411 
1830 16 8| 8 2| 13 3 5 14 5 
1840 5 87 14 | 10 | 61111 10 
1850 6 411 15 13 12 787 
1860 13 34 8 | (10) (10) 1310 
1870| 6135 12 5 10 [ 5 10711 
1880 13 3 6 5 1111 76 5 
1890 2 4 6 7 6 3431 4 
1900 3 211 5 7 84 5. 2 5 
1910 2 

Sur Verdeutlichung wurden die 


werte der Tabelle in eine Kurve ein⸗ 
getragen und können jo direkt mit 
den Jahresdurchſchnittszahlen der Son⸗ 
nenfleckentätigkeit verglichen werden, 
deren Kurve im unteren Teile der 
Seichnung wiedergegeben iſt. 

Zu dieſer Seichnung iſt nun folgen⸗ 
des zu bemerken: Da zahlreiche Dul- 
kanausbrüche ſich in wenig zugäng⸗ 
lichen Gebieten des Erdballes ereignen 
und ferner in den meiſten Quellen 
kein genügender Unterſchied zwiſchen 
größeren und kleineren Ausbrüchen ge⸗ 
macht wird, muß die unausgeglichene 
Kurve der jährlichen Dulkanausbrüche 
natürlich ſtarken Schwankungen unter⸗ 
worfen ſein und kann die vermuteten 
Beziehungen daher oft ſtark ver⸗ 
wiſchen. Es muß daher eine (aus 5⸗ 
jährigen Mittelwerten gebildete) aus⸗ 


1 Schneider, die vulkaniſchen Erſchei⸗ 
nungen der Erde, Berlin 1911; Köppen, 
Tufttemperaturen, Sonnenfleke und Dul 
Kanausbrüche, in „Meteorologiſche Zeit⸗ 
ſchrift“, 191, heft 7. 
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Sonnenfleden 


Dultanausbrüde 


geglichene Kurve der Dulkanausbrüde 
(in der Seichnung ſtark ausgezogen) 
zum Vergleich mit der Kurve der 
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Sonnenfleckenrelativzahlen herangezo⸗ 
gen werden. Hier ergibt ſich alsdann 
die von der Welteislehre geforderte 
Beziehung deutlich. Im einzelnen iſt 
dazu zu ſagen: Dem Fonnenflecken⸗ 
minimum von 1823 entſpricht die 
Senkung der Dulkankurve vom gleichen 
Jahre, dem darauffolgenden Sonnen- 
fleckenmaximum, das feine höchſte Aus- 
prägung im Jahre 1830 erfuhr, die 
ſtarke Erhebung der Dulkankurve in 
den Jahren 1828/30. Das nächſte 
Sonnenfleckenminimum fiel auf 1833 
und das maximum auf 1837, während 
die zugehörigen punkte der Dulkan- 
kurve um je etwa ein Jahr verſpätet 
eintraten. Das nächſtfolgende Flecken⸗ 
minimum (1843) drückt ſich durch die 
Senkung der Dulkankurve von 1840/42, 
das folgende Fleckenmaximum von 1848 
durch die Hebung der Vulkankurve von 
1846 aus. Im Jahre 1855 zeigt als⸗ 
dann die Dulkankurve eine ſchwache 
Erhebung, die ſich in der Fonnen⸗ 
fleckenkurve nicht findet; vielleicht 
haben damals die gleichen Derhältnilfe 
geherrſcht wie 1902, worüber weiter 
unten zu ſprechen iſt. Dem Flecken⸗ 
minimum von 1856 entſpricht das 
Minimum der Dulkantätigkeit von 
1858, dem Fleckenmaximum von 1860 
das Marimum der Dulkantätigkeit von 
1860/61. In den nun folgenden 
Jahren 1863/70 iſt die Kurve wegen 
einer Reihe nur ungenau bekannter 
Werte nicht ſicher; immerhin ſpiegelt 
ſich das Fleckenminimum, das 1867 
eintrat, in der Hurve der Dulkan- 
tätigkeit 1866 deutlich wider. Weitere 
Fleckenminima traten 1878, 1889 und 
1901 ein, zu denen die Minima der 


Dulkantätigkeit von 1877, 1890 und 
1899/1900 gehören. Genau jo Tiegen 
die Derhältniffe bei den maxima: ein 
ſehr hohes Sonnenfleckenmaximum fällt 
auf 1870, weitere, aber durchwegs 
niedere, in die Jahre 1883, 1893 
und 1906; dieſe entſprechen den Maxi⸗ 
ma der Dulkantätigkeit von 1883, 
1895 und 1904. 1902 ereigneten ſich 
eine ganze Reihe bedeutender Kus⸗ 
brüche, die ſich in den Sonnenflecken⸗ 
relativzahlen ſcheinbar nicht wiederfin⸗ 
den. Dies iſt jedoch ein Trugſchluß, 
denn auch auf der Sonne zeigte ſich 
in dieſem Jahre erhöhte Tätigkeit, 
die ſich allerdings weniger in der Sahl 
der Sonnenflecken als in der hohen 
Zahl und Häufigkeit der Sonnenfackeln 
und ⸗protuberanzen offenbarte. Des⸗ 
gleichen zeigten auch andere, von der 
Sonnentätigkeit unzweifelhaft ab⸗ 
hängige Erſcheinungen der Erde, Po⸗ 
larlichter uſw., 1902 ein ſekundäres 
Maximum. 

Faßt man das Dorſtehende zu⸗ 
ſammen, ſo ergibt ſich, daß ſich die 
ausgeglichene Kurve der Dulkantätig- 
keit ziemlich eng an die Kurve der 
Sonnentätigkeit anſchließt und daß nur 
geringfügige verſchiebungen der Kur- 
ven gegeneinander vorkommen. Wich⸗ 
tig iſt, daß man, um Irrtümer zu 
vermeiden, außer der Häufigkeit der 
Sonnenflecken auch die Zahl und Größe 
der Fackeln und Protuberanzen zu be⸗ 
achten hat. — 

Durch den Umfang der obigen Ta⸗ 
belle iſt es bedingt, daß dieſelbe manch⸗ 
mal etwas unüberſichtlich wirkt. Es 
wurden daher etwa 60 Vulkane ein- 
zeln auf ihre wechſelnde Tätigkeit 
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unterſucht, und dabei wurde das obige 
Reſultat beſtätigt gefunden. Sum 
Schluß ſeien noch einige derartige 
Beiſpiele angeführt. 

Als bekannteſter und am beiten 
unterſuchter Vulkan darf wohl der 
Defun gelten; er möge daher hier auch 
an erſter Stelle ſtehen (Tabelle II). 


Tabelle II. 

Veſuvausbrüche ſeit 1700. 
Jahr des Sonnenflecken⸗ 
Ausbruds marimum 
1707 1705 
1737 1738 
1760 1761 
1767 1769 
1779 1778 
1794 
1804/5 1805 
1822 
1850 1848 
1855 
1858 1860 
1861 1860 
1900 
1871/2 1870 
1891/5 1894 


1903 f. o. das betr. 1902 Gejagte! 
1904 1906 
1906 1906 


Wie die Tabelle lehrt, iſt die Über- 
einſtimmung eine ſehr gute. Beſonders 
iſt zu bemerken, daß der furchtbarſte 
Husbruch des Veſuvs in dem betreffen⸗ 
den Seitraum, der große Ausbruch von 
1906, in das Jahr eines Sonnenflecken⸗ 
maximums fällt. 

Als zweiter Dulkan ſei hier der 
Krakatau angeführt, deſſen verheeren⸗ 
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der Ausbrudy von 1883 wohl den größ⸗ 
ten und ſchlimmſten Dulkanausbrud 
ſeit Menſchengedenken darſtellte. Auch 
dieſer fiel genau in ein Jahr, in dem 
die Sonnenflecken in maximaler Sahl 
auftraten. Ebenſo ereignete ſich ſein 
neueſter Ausbruch, zu Beginn dieſes 
Jahres, in einer Seit hoher Sonnen⸗ 
tätigkeit. 

fluch der berühmte Mauna Loa auf 
Hawai erlebt durchſchnittlich alle 10 
(11?) Jahre größere Ausbrüche. Sein 
letzter großer ereignete ſich 1916/17, 
kurz vor dem Sonnenflekenmarimum 
von 1917. 

Zuweilen entſtehen durch vulkaniſche 
Husbrüche mitten im Meere neue In⸗ 
ſeln, uns jo von unterſeeiſcher Dulkan- 
tätigkeit Seugnis gebend. 5. B. ent- 
ſtand im ſiziliſchen Meer 1831 die 
Inſeln Serdinandea oder Giulia, die 
aber bereits im darauffolgenden Jahre 
von den Wogen wieder zerſtört wurde 
und unter die Meeresoberfläche ver⸗ 
ſank. Das zugehörige Sonnenflecken⸗ 
maximum war 1830 eingetreten. 

Auch Vulkane, die ſeit ſehr langen 
Seiten keinen Husbruch mehr zu ver- 
zeichnen hatten und für erloſchen gal⸗ 
ten, erlebten ihren erſten Neuausbruch 
gewöhnlich in Jahren höchſter Sonnen⸗ 
tätigkeit. So entſtand der ſeither 
dauernd tätige Iſalco (in San Salva⸗ 
dor) im Jahre 1770, alſo ein Jahr 
nach dem Maximum der Sonnenflecken. 
Der Vulkan Jorullo in Mexiko ent⸗ 
ſtand 1759, das zugehörige Sonnen⸗ 
fleckenmaximum trat 1761 ein. — 

Wir glauben, daß die hier angeführten 
Beiſpiele genügen, um einen unvor⸗ 
eingenommenen Lefer zu überzeugen, 
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daß die von der Welteislehre behaup⸗ 
teten Zuſammen hänge zwiſchen der 
Sonnentätigkeit und irdiſchen 
Kataſtrophen tatſächlich be⸗ 
ſtehen. Die obigen Beiſpiele ließen 
ſich übrigens leicht noch um ein Diel- 
faches vermehren. In der gleichen 


Weife, wie es oben für den Dejuo 
geſchehen iſt, wurden für ca. 60 bul⸗ 
kane Tabellen angelegt, die faſt durch⸗ 
wegs das gleiche Reſultat ergaben und 
damit die Ableitungen der Welteislehre 
vollauf beſtätigen. 


R. ERCKMANN 7 HEINRICH RICKERT UND HANNS HÖR- 


BIGER 


Die Welteislehre in ihrer Beziehung ae an als Wiſſenſchaft vom Ganzen 
er We 


(Schluß von Seite 143, Heft 4.) 


Es mag angeſichts der Anfeindungen 
Hörbigers auf den erſten Blick ſeltſam 
anmuten, wenn feſtgeſtellt wird, daß auch 
die Welteislehre nichts als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis geben will, 
jo ſehr hat das nicht endende Gefaſel 
vom „Glauben“ als dem Zentrum der 
Welteislehre den Schwerpunkt des Gan⸗ 
zen verſchoben; wo der Ausgangspunkt 
dieſer Anwürfe liegt, werden wir 
noch ſehen. Wer aber die Welteislehre 
kennt, der weiß, daß ſie in ihrer ge⸗ 
ſamten kibleitung ſtreng logiſch ver⸗ 
fährt; begriffliche Klarheit wird hier 
wie dort angeſtrebt, allerdings nichts 
im Sinne mathematijcher Begrifflichkeit 
(hier mathematiſche Methode mit ihrer 
Tatſachen überfliegenden unduldſamen 
Nurrationalität entſpräche etwa auf 
dem Gebiete der Philoſophie der ratio⸗ 
naliſtiſch⸗intellektualiſtiſchen Methode 
etwa Spinozas, die Rickert für den 
Philoſophen als die Erlebniswirklich⸗ 
keit verſklavend in ſeiner Fiktion des 
dreierlei Pathos als erſte ausdrücklich 
ablehnt). Die wiſſenſchaftliche Tendenz 
der ee ſowohl als der Kos- 
mogonie bedeutet alſo hier wie dort 
klare, logiſche Deduktion, die 
in keiner einer dem Erleb- 
nismaterial bzw. CTatſachen⸗ 
material inhaltlich irgendwie 


5 wang antun darf, was durch Rik- 
kerts heterologiſche Methode möglich 
wird, auf die wie auf ihre welteisliche 
Entſprechung wir hier leider nicht ein⸗ 
gehen können. Dieje gemeinſame Ten- 
denz in Verbindung mit der oben um⸗ 
riſſenen univerſaliſtiſchen führt zwangs⸗ 
läufig zur dritten Parallelität: der 
Einſicht, daß ee ee aee 
Wille ſyſtematiſcher Wille ſein 
müſſe — auch hier wieder bei hör⸗ 
biger wie oben mehr durch Syſtem rea⸗ 
liſiert als begrifflich gefordert. So 
wird auch mit gleicher und gleich ſchie⸗ 
fer Beweisführung gegen den Willen 
zum Syſtem hier wie dort gekämpft: 
„Der Wille zum Syſtem iſt ein Mangel 
an eee ſagt Nietzſche, der 
bedeutendſte Feind ſyſtematiſchen Phi⸗ 
loſophierens; „es wird... hier alles 
und jedes aus einem einzigen Geſichts⸗ 
winkel betrachtet... Jedenfalls iſt die 
Geſamtheit aller Erfahrungen über das 
Weltall . . . unſerm beſchränkten men⸗ 
U noch viel zu vielgeſtaltig, als 
aß wir wirklich alles von einem Punkt 
aus erklären könnten“, jagt Profeſſor 
Dr. Nippoldt. Aber, fragen wir, eignet 
nicht Hörbigers glazialkosmogoniſchem 
Sen jene formale Geſchloſſenheit bei 
völliger Offenheit gegenüber neuan- 
dringendem Catſachenſtoff, die Rickert 
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vom philoſophiſchen Syſtem fordert, 
wenn es Träger des Wahrheitswertes 
en ſoll?! (Dal. die ſpätere Entdeckung 

er von Hörbiger geforderten Gigant⸗ 
ſterne.) 

Die bisherigen Vergleichsergebniſſe 
prechen eine beredte Sprache. Nach 
einer Grundlegung der Philoſophie als 
iiſtematiſch verfahrender Univerſalwiſ⸗ 
enſchaft vermochte Rickert einen um⸗ 
ſaſſenden Begriff vom philoſophiſchen 
All zu bilden. Und wieder müſſen wir 
eſtſtellen: auch hörbiger vermochte das 

osmogoniſche AU im Werk zu um⸗ 
reißen; da wird aus der Gigantinmut⸗ 
ter und dem Einſchößling das Sonnen⸗ 
ſuſtem geboren; es gliedert ſich nach 
mechaniſchen Geſetzen, ordnet ſich, wei⸗ 
tet ſich, erzeugt aus ſich alle Erſcheinun⸗ 
gen des Himmels, die bis heute in 
unſern Geſichtskreis getreten ſind, 
Milchſtraße und Kometen, Sternſchnup⸗ 
pen und Boliden, Mondkrater und Son⸗ 
nenfleck, Zirruswolke und 3odiakal- 
licht, Spiralnebel und Algolſtern, Tra⸗ 
banten und Hagel, Marskanal und Ju⸗ 
piterfleck; und es engt ſich wieder ein, 
Planeten freſſen ihre Monde, die Sonne 
ihre Planeten, bis ſie wieder allein 
iſt mit ihrem Schickſal, Gigantinmut⸗ 
ter oder Einſchößling zu werden — iſt 
das keine a Begrei⸗ 
fung letzter kosmiſcher Ganz⸗ 
heit und Allheit? Wie dort Rik- 
kert, ſo ſchreitet hier hörbiger über 
alles bisher Geleiſtete hinaus, 
indem er, das Agens und allein Geſtal⸗ 
tende des Alls begrifflich in händen 
haltend, den Begriff des Alls von die⸗ 
ſem Sentrum aus deduktiv konzipiert. 
Entſcheidend für das 975 dieſer 
Konzeption wie dort die Entdeckung 
des e Wertreiches ſo 
hier die jenes kosmiſchen Urdualis⸗ 
mus von Feuer und Waſſer, 
der ordnend und abend in den Ma⸗ 
terialkreis tritt und der das letzte be⸗ 
deutet, was ſich wiſſenſchaftlicher Kos- 
mogonie offenbaren kann. Und es iſt 
ſeltſam, wenn Rickert bei Prüfung der 
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Frage, ob eine letzte Einheit als Be⸗ 
griff für das Reich der Wirklichkeit 
und der Werte zu bilden ſei, dieſe ver⸗ 
neinen muß und feſtſtellt: „Es iſt un⸗ 
möglich, einen Begriff von dem * bil⸗ 
den, was 2 0 als Wert gilt, als auch 
real wirkt“, alſo einen logiſch unüber⸗ 
windbaren Urdualismus bonſta⸗ 
tiert, den wir in ſeiner vierfachen 
Wiederkehr in den Kategorien vollendlich⸗ 
unendlich, actio-contemplatio, perſön⸗ 
lich⸗ſachlich, [ostabajostal bei Ableitung 
des Wertinitems als letztes Geital- 
tungsprinzip erkannt haben und der 
bei Hörbiger Dame le wie 
Erdwetter, wie Milchſtraßenwerden 
bedingend, wiederkehrend letztes Ge⸗ 
ſtaltungsprinzip des Sonnenſyſtems iſt. 
Wir müſſen uns leider auch i 
tere Ausführungen verfagen. 

Wenn wir die geſamte ſpeziale Na⸗ 
turwiſſenſchaft, wie Kosmogonie von 
heute und geſtern ſowie die Frucht an 
faktiſch⸗inhaltlichen Ergebniſſen betrach⸗ 
ten, die der bisherige Kampf um die 
Welteislehre gezeitigt hat, fo dürfen 
wir feſtſtellen, ohne an das Prinzip der 
Wiſſenſchaftlichkeit in Rickerts fr 
gem Sinn zu rühren, das aller Wiſſen⸗ 
haft gilt: das logiſch aus dem 
Urdualismus und den Geſetzen 
der Mechanik abgeleitete Sy⸗ 
item des Weltwerdens und⸗ver⸗ 
gehens, wie es hörbiger auf⸗ 
geſtellt hat, En fid als for- 
mal⸗theoretiſches Ganzes dar, 
dem ſich der geſamte bisher er⸗ 
arbeitete Einzelſtoff bis heute 
zwanglos eingeordnet hat, 
ohne ſich zu widerſetzen, aber 
a uch enk jenes Ganze bis zum 
Rand füllend zu töten; wir ha⸗ 
ben in der Tat für den kosmogoni⸗ 
ſchen Stoffkreis hier eine Errungen⸗ 
ſchaft von ebenſo überragender Be⸗ 
deutung vor uns, wie ſie Rickerts 
Syſtem für das Problem der Philo- 
ſophie zukommt. ve 

Auch jenes Pathos der Pathoslofig- 
keit, jenes Erfaſſen der „Welt als In⸗ 


ier wei⸗ 
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begriff von Fällen allgemeiner Ge⸗ 
ſetze“, wie es Kant forderte, ſpüren wir 
im Hauptwerk der Welteislehre, wenn 
auch von vorne an Gedanken auch 
anderer als nur theoretiſcher Qualität 
latz fanden; aber was dort um der 

niverſalität willen nicht ſein in ſic 
wenn es nicht das ganze Werk in ſich 
aufheben ſollte, das darf hier geſtattet 
ſein: bei Rickert ſteht der Satz „die 
theoretiſche Intuition bleibt 
ebenſo wie das unſyſtematiſche Denken 
auf Teile der Welt beſchränkt; die 
unendliche, totale Welt“ (im philoſophi⸗ 
chen Sinne) „entzieht ſich jeder An⸗ 
chauung“; damit iſt eine gewiſſe Be⸗ 
rechtigung der Intuition auf dem Ge⸗ 
biete der Spezialwiſſenſchaft zugegeben, 
die hörbiger für ſich in Unſpruch neh⸗ 
men darf, um ſo mehr, als große Spe⸗ 
zialwiſſenſchaftler ihr entſcheidende Ur⸗ 
le verdanken, um jo mehr, 
als ja dieſe Urintuition dem prüfenden 
Denken ſekundär ſtandzuhalten hatte 
und auch ſtandhielt; zudem iſt der kos⸗ 
mogoniſche Kosmos wie kein anderer 
plaftite und ſchaubar im Gegenſatz zum 
philoſophiſchen; dieſe Rolle der In⸗ 
tuition bei hörbiger, aus der dieſer 
kein hehl gemacht hat, weil ſein wiſſen⸗ 
chaftliches Gewiſſen rein war, iſt der 

rquell aller Anwürfe und berdäch⸗ 
tigungen der Unwiſſenſchaftlichkeit, der 
Caienhaftigkeit des „Reinenden“ und 
„Gläubigen“, obiges Sitat eines ſo fa⸗ 
natiſchen Wiſſenſchaftlers wie Rickert 
ſollte endlich mit dieſem in nichts be⸗ 
wieſenen, bis zum Ermüden und auch 
ſchimpfend dargebotenen Einwurf auf⸗ 
räumen. 

Infolge der durch den Gegenſtand 
ſchon bedingten Nahelage des glazial⸗ 
kosmogoniſchen Syſtems dem Intuitiv⸗ 
Erſchaubaren⸗Alogiſchen, den nichttheo⸗ 
retiſchen Werten gegenüber atmet denn 
auch das Werk Hörbigers viel unmit⸗ 
telbarer den Hauch eines Gutes aus, 
an dem Werte vollendlicher Partikula⸗ 
rität, äſthetiſche Werte haften; denn 
es bedarf hier, wo unmittelbar ange⸗ 


ſchaut werden kann, nicht erſt des Ber- 
austretens aus dem Bereic des W 
kes, um ſich deſſen bewußt zu werden; 
der Weltenbaumeiſter (wenn das Bild 
9 iſt) lebt außerhalb ſeines Wer⸗ 
es, die Kugeln des kills von außen 
meiſternd, der Gedankenbaumeiſter 
wirkt innen, im Gerüſt ſeines Turmes 
herumkletternd, Gedankenbalken und 
logiſche Derjpantungen fügend; noch 
unmittelbarer weiſt der WEC⸗Hosmos 
in die Sphäre jener Werte, die die 
Sphäre kontemplativ⸗myſtiſcher Religio⸗ 
ität eignen: ich darf hier auf die Aus- 
führungen Netzles über „Moderne Es⸗ 
chatologie“ im Juniheft der „Litera= 
tur“, ſoweit fie die Welteislehre be⸗ 
treffen, verweiſen, über die ich in 
A 2 des „Schlüſſels“ 1928 berichtet 
habe und deren Formulierung mir un⸗ 
übertrefflich erſcheint. 

Und tun wir auch endlich hier den 
Schritt vom Werk zum Wir⸗ 
ker: Hörbiger iſt nicht beſchieden, wie 
Rickert von einer Stätte zu lehren, 
auf die das Jahr und der große Menſch 
ihre heiligende Kraft geübt haben; ſo 
iſt fein Kampf größer, bitterer, in 
Hiederungen des Allzumenſchlichen ſich 
ausbreitend; denn beide Männer ſind 
Kämpfer, Schwimmer gegen den Strom: 
jener gegen die gewaltige Modeſtrö⸗ 
mung der Philoſophie des Lebens mit 
ihren über das Rationale hinauswol⸗ 
lenden und oft antiſyſtematiſchen Ten- 
denzen, dieſer gegen die des fanatiſier⸗ 
ten, mathematifierten Spezialiſtentums. 
Und wenn man jenen als den lebens⸗ 
fernen, vertrockneten, ewig unfrucht⸗ 
baren Kathederphilofophen und Gedan⸗ 
kenequilibriſten lang ſchweigend, halb 
ehrfürchtig beurteilte — ein geſcheiter 
San doch leider lebensabgewandt und 
teril —, jo war dieſer als Privatmann 
lenſeits des Ajyls der Univerſität, das 
Dacqué 3. B. zugute kommt, der kläf⸗ 
Fender: Meute voll ausgeſetzt, die im 

amen der „Wiſſenſchaft“ proteſtierte 
egen den Laiendilletantismus und die 
für richtig hielt, auch nach Methoden 
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der Goſſe zu kämpfen — Schöpferſchick⸗ 
ſal, gewaltig fordernd l d Perjön- 
lichkeit des Angegriffenen. Es war 
nicht zuviel gefordert: auch bei hör⸗ 
biger die Beſcheidenheit des 
Grenzbewußtſeins des Großen, 
auch bei ihm Ethos des Eintre⸗ 
tens für ſeine gute Sache mit 
Mitteln ihrer würdig. So üt 
aud die Tragik beider Männer ihr 
Sieg — ſchon heute! Mag einzelnes 
dahinſinken, ihr Geſamtwerk ragt als 
Mal, das nicht überſehen werden kann 
und das unbequem allem Anſturm der 
Geiſter bisher getrotzt; und die Philo⸗ 
ſophie des Lebens rennt ſich an dieſem 
Block zu Tode ſamt ihrem Anhang, 
während die Kosmogonie des Nur⸗ 
ſpezialiſtentums in den letzten Fügen 
und in 17 10 faſt komiſchen Verren⸗ 
kungen liegt (Rölkel). So treten die 
Männer ins Licht der Betrachtung, die 
zu ſachlich und zu beſcheiden waren, ſich 
anpreiſend vor ihr Werk zu drängen, 
die Männer, die die Sätze ſchreiben 
konnten: „Im Vergleich zu dem, was 
hier“ (im deutſchen Idealismus von 
Kant bis Hegel) „bereits geleiſtet it, 
denke ich über meinen eigenen Syſtem⸗ 
verſuch ſehr . (Rickert, Sy⸗ 
tem I, 11) und: „Nach unſerem be⸗ 
cheidenen Dafürhalten ſollte aber ge⸗ 
rade das tiefere Eindringen in die 
Wunder des Lebens auch zu um ſo tie⸗ 
ferer Ehrfurcht vor dem nur metaphy⸗ 
ſiſch zu begreifenden organiſchen Geſtal⸗ 
tungsprinzipe drängen —“ (hörbiger⸗ 
Fauth, Hauptwerk, S. 526, vgl. auch 
das Diesbezügliche in „Moderne Es⸗ 
chatologie“); und was ihr Werk nicht 
leiſten wollen konnte, das Verbinden 


von Cehre und Leben, das vollzieht ſich 
in den Schöpfern, die aus ihrer großen 
Perſönlichkeit heraus entſcheiden, daß 
die rein formale Staffelung in Rik⸗ 
kerts Syſtem zugleich eine Klimar in⸗ 
haltlicher Steigerung bedeutet, daß ſich 
dieſe Entſcheidung nur in der Perſön⸗ 
lichkeit, nie in der Wiſſenſchaft voll⸗ 
ziehen könne („das Gefühl für das 
Ungeheure braucht der Wiſſenſchaftler 
nicht zu verlieren; aber daneben will er 
Klarheit; Wiſſenſchaftsfeindlichkeit iſt 
allzu af ein Seichen von Cebensſchwäche 
derer, die die Klarheit des Ungeheuren 
nicht zu tragen vermöchten,“ Rickert) 
oder daß das kosmogoniſche Syſtem 
Hörbigers in ſeinem Rhythmus das 
Tmerke der Perſönlichkeit aufzuwüh⸗ 
len vermag, ſo ſehr es ſelbſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich klar und neutral daſteht. So 
haben ſich denn hier im Letzt⸗ 
menſchlichen die Geiſter gefunden, 
die ſich wie alle großen Geiſter nahe 
ſind, weil ſie in den höhen der Menſch⸗ 
heitspyramide zu Haufe ſind, ſich glei⸗ 
chermaßen dieſer höhe bewußt wie der 
Dermejjenheit alles Willens, den Him- 
mel aus dieſer Höhe zu ſtürmen. 

So wollen wir denn als Ergebnis 
dieſer Ausführungen als Freunde der 
Welteislehre dieſe große, einzigartige, 
geniale Cehre als Führerin anſehen zu 
jener anderen n e überge⸗ 
ordneten, menſchlich g 25 vollwertigen 
gewaltigen Lehre vom klll der Welt, 
wie ſie uns Heinrich Rickert umriſſen 
hat und damit einen weiteren Schritt 
tun aus einem hpferſſch Seitgeiſt zu 
einem kosmiſch⸗ſchöpferiſchen einer ge⸗ 
glaubten Sukunft. 


RUNDSCHAU 


Zur Entſtehung des Erdöls 
af dem letzten Geologen⸗Kongreß in 
Goslar 1927 wurde die Bildung des 
Erdöls lebhaft beſprochen. Unter ande⸗ 
ren ſprach der a. o. Profeſſor für Geo⸗ 
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logie und Vertreter des Lagerſtätten⸗ 
Inſtituts der Bergbauabteilung an 
der Berliner Techniſchen hochſchule, 
Dr. Ernſt Harbort, über die geo⸗ 
logiſch⸗chemiſchen und biologiſchen Be⸗ 


Rundschau 


dingungen der Entſtehung des Erdöls. 
Der Vortragende führte aus, daß die 
bisherigen kinſchauungen, nach denen 
Erdöle aus tieriſchen und pflanzlichen 
Fetten in der Natur entſtehen, nicht 
richtig ſein können, weil die chemiſche 
Natur der Erdölprodukte der natür⸗ 
lichen Lagerſtätten mit dem hohen 
Schwefel⸗ und Stickſtoffgehalt ſowohl 
in dem Erdöl als in den Erdölgajen 
und Erdölgeſteinen dagegen ſpricht. 
Darum gingen alle früheren Experi⸗ 
mente von falſchen Vorausſetzungen 
aus, wenn ſie, wie die von Engler, 
Kramer und Spilker, petrolartige Kör⸗ 
per vorwiegend aus tieriſchen und 
pflanzlichen Fetten durch Druckzer⸗ 
legung zum Siel hatten bei Tempera⸗ 
turen, die den natürlichen Vorkommen 
nicht entſprechen. Prof. Harbort hat 
auf erperimentellem Wege die äer- 
legung des tieriſchen Protoplasmas, und 
zwar der Eiweiß⸗ und der Fettſtoffe 
einer gemiſchten Meeresfauna, im Auto- 
klaren vorgenommen und als Produkte 
neben kleinen mengen verſeifbarer 
Fette unverſeifbare petrolartige Körper 
erhalten neben Ammoniak und Schwe⸗ 
Fa e Damit ſind Serfallspro⸗ 
ukte des zur Erdölbildung in Frage 
kommenden tieriſchen Protoplasmas er⸗ 
zielt, die den Derhältniffen auf den 
natürlichen Lagerjtätten entſprechen. 
In der Erdölbildung können ſomit 
marine, brockiſche und Süßwaſſertiere 
teilnehmen. Bedingungen zur Erdöl⸗ 
bildung ſind baldige Einbettung 
der abgeſtorbenen Tiere zur Ver⸗ 
hütung der Vverweſung und Ser⸗ 
legung des Protoplasmas und der 
Fette unter hohen Drucken und Tem- 
peraturen, wie ſie in abſinkenden Mee⸗ 
resräumen in Tiefen von 500 200 m 
ſchon erreicht werden, wobei der Seit⸗ 
faktor eine weſentliche Rolle ſpielt. 
Die Bildung von primärem Erdöl er⸗ 
folgt in fandigen oder dolomitiſchen 
Sedimenten. In tonigen Sedimenten 
entſtehen die bituminöſen Schiefer, in 
denen das Bitumen chemiſch feſt ge⸗ 


bunden iſt wie in den bituminöfen 
Kohlen. Erdgas, Petroleum, öGlſchiefer 
und bituminöfe Kohlen find nur ver⸗ 
ſchiedene Fazies der Foſſilwerdung der 
tieriſchen und pflanzlichen Weichteile, 
die vorwiegend aus Eiweißkörpern be⸗ 


ehen. 

Wir wollen die hier ausgeſprochene 
Anſicht unſern Lefern nicht vorenthal⸗ 
ten, weil ſie vor allem aufzeigt, daß 
das Erdölproblem im Hinblick auf 
andere Theorien darüber noch heiß 
umſtritten iſt. Die Forderung einer 
verhältnismäßig raſchen Einbettung von 
Organismen iſt zum mindeſten bezeich⸗ 
nend genug. Sp. 


Leben auf unſerer Nachbarwelt? 


Vor einigen Jahren erregte die ſelt⸗ 
ſame Theorie des bekannten Aſtro⸗ 
nomen Pickering großes Auffehen. 

Er wollte beobachtet haben, daß im 
Innern des großen Mondkraters Era- 
toſthenes eine Anzahl dunkler Flecken 
ſtändig ihre Cage veränderten. Zunächſt 
nahm man an, daß es ſich um die 
Schatten irgendwelcher Felſen handle; 
aber dieſe Vermutung mußte alsbald 
fallen gelaſſen werden, da ſich bei 
jedem Mondumlauf ein anderes, 
weſentlich verändertes Bild ergab, 
weshalb man von der Theorie, daß 
man es mit Schatteneffekten zu tun 
habe, überhaupt abkam. Nach langer 
Beobachtung kam dann pickering auf 
die ſeltſame Vermutung, die dunklen 
Flecke müßten von — en In- 
ſektenſchwärmen (!!) herrühren, die, 
ähnlich wie die Eintagsfliegen der 
Erde, Be vierzehnten Tag, nämlich 
bei N m Sonnenaufgang auf dem 
Monde, durch die zunehmende Erwär- 
mung der Mondoberfläche aus dem 
Ei gelocht würden und dann das 
Innere der Krateröffnung in enormen 
Schwärmen durchſchwirrten. 

Leben wäre deshalb denkbar, weil 
ſich von einer früher wohl auf dem 
Monde vorhandenen kltmoſphäre ein 
geringer Bruchteil noch in den Höhlen 
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des Uraters FEratoſthenes erhalten 
be. Dieſe Überbleibſel einſtiger 
tmoſphäre, die ſich noch in den 


Schächten der Krateröffnung befänden, 
könnten nun immerhin noch das Da- 
ſein dieſer niedrigen Cebeweſen, wie 
ſie die genannten Inſekten vorſtellen 
würden, ermöglichen (1). 

Inzwiſchen war dieſe Perſpektive in 
Vergeſſenheit geraten, doch aus Paris 
kommt die Meldung, daß der Direktor 
der Sternwarte von Meudon, Abbé 
Moreau, ebenfalls unverkennbare 
Spuren von organiſchem Leben auf 
der Mondoberfläche entdeckt haben 
will! Er betrieb ſeine Beobachtungen 
bereits ſeit vielen Monaten, und es 
gelang ihm, die gleichen Phänomene 
zu ſichten, die ſeinerzeit die Aufmerk- 
ſamkeit des Amerikaners erregten. 
Der franzöſiſche Forſcher gibt nunmehr 
offiziell bekannt, daß auch er das 
rätſelhafte Schattenſpiel im Mondge⸗ 
birgskrater Eratoſthenes beobachtet und 
ewiſſenhaft überprüft habe. Nach 
feinen Feſtſtellungen ſei abſolut keine 
andere Erklärung möglich als die des 
Amerikaners, die er ſich in vollſtem 
Ausmaß zu eigen mache und alsbald 
wiſſenſchaftlich zu belegen erbötig ſei. 
Vielleicht wachſen bis dahin noch 
weitere Phantaſieauswüchſe heran und 
laſſen Kühe auf den ee 
graſen!! p. 


Schickſal der Außenjeiter 
Rofalie Braun-Artaria teilt 
in ihrem reizenden Büchlein „Don be= 
rühmten Seitgenoſſen“ über ihren 1869 
Ai Gatten, den Profeſſor Dr. 

Julius Braun, folgendes mit: 
„Schüler und überzeugter Anhänger 
von Profeſſor Roeth, der die griechiſche 
Religion und Philoſophie aus der 
ägyptiſchen herleitete, hatte Braun 
auf einer mehrjährigen Reiſe nach 
Agnpten, Kleinafien und Griechenland 
ſich in der Überzeugung befeſtigt, daß 
auch die griechiſche Kunft ſich aus 


ägyptiſchen, babyloniſchen und phöni⸗ 
kiſchen Elementen entwickelt habe, und 
er verfocht dieſe gegen das herr⸗ 
ſchende Dogma von der unbedingten 
Originalität der Griechen ſtreitende 
neue Lehre mit überlegenem Geiſt, 
reichſtem Wiſſen und der ganzen Glut 
des begeiſterten Reformätors, aber 
auch mit einer rückſichtsloſen Schärfe 
des kingriffs, die ihm bald entſchiedene 
Feindſchaft auf der ganzen philo⸗ 
logiſchen Front eintrug. Da er nicht 
zu widerlegen war, wurde er totge⸗ 
ſchwiegen, und ſeine kühnen hoff⸗ 
nungen auf baldigen glänzenden Er⸗ 
folg und eine 1 Stellung in 
der Wiſſenſchaft blieben e 
p. 
Vorausahnung von WEL-Gedanten 
Herr Oberingenieur Franz Weeren 
teilt uns folgende Pente e e 
Erlebniſſe mit. Schon fein Dater war 
Höüttenmann, und er ſelbſt aſſiſtierte 
ihm bei himmelsbeobachtungen durch 
allerlei Mithilfen. Beide beobachteten 
am 27. November 1872 einmal „den 
Sternſchnuppenregen gemeinſam, 
und oft haben wir uns darüber hinter⸗ 
her unterhalten. Ich ſehe ihn noch, wie 
er mit ſeinem großen Browningſchen 
Spektrojkop auf der Jagd lag und 
nur reflektiertes Sonnenlicht 
zu ſehen glaubte. Beim Aufleuch⸗ 
ten eines Meteors in ſpäteren Jah⸗ 
ren, da hörte ich ihn immer fagen: 
„das war Eiſen, was da zerſtäubte“, 
wie er auch die Sternſchnuppen mit 
ihrem venusähnlichen Licht für Eis⸗ 
ſtücke erklärte. Schade, daß er nicht 
unſern Hörbiger erlebt hat! Es war 
ja nur ein Dorahnen an einigen Stel⸗ 
len, Bruchſtücke nur des gewaltigen 
Ideenkomplexes, die uns Hörbiger of⸗ 
fenbarte“ 
(Es iſt klar, daß dem Büttenin- 
genieur das Eiſenſpektrum ſehr be⸗ 
kannt war.) F. 
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VORTRAGS’ UND VEREINS: 
WESEN 


Mitteilung des Vereins für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung 


Nach punkt 5 der Satzungen (vgl. 
Heft 3, 1928, S. 110) ſind als Stifter 
zu nennen mit dem beigefügten Betrage: 

Herr J. €. Schwenger, Gut Mönchhof 
100.- - m. 

Herr 5. Schumacher, Hamburg 
100. m 


Folgende Mitglieder haben als Jah- 
resbeitrag gezeichnet: 

Herr Dr. jur. §. Fick, Zürich 100.— M. 

Herr Ing. E. Gams, 5ürich 80,80 M. 

Herr mM. Körting, Leipzig 50.00 M. 

Herr Baurat Dr. F. Neuhaus, Ber⸗ 
lin 62.— M. 

Herr Generaldirektor Dr. Sieg, Köln 
20.— m. 

An dieſer Stelle ſei den Genannten be⸗ 
ſonderer Dank ausgeſprochen. 


* 


Breslau. Am 1. Februar fand in Bres⸗ 
lau vor der Gutachtenkammer Schleſiens 
für beeidigte Sachverſtändige ein Vor⸗ 
trag über die Welteislehre jtatt, den Fer— 
dinand Reiter aus Wien hielt. Der 
große Saal des Hotels Riepner war voll 
beſetzt und folgten ſämtliche Anweſenden 
mit Spannung dem Dortrage, der vom 
launigen Schlußwort des Dorſitzenden Di- 
rektor Dr.-Ing. M. Gärtner abge 
ſchloſſen, einhelligen Beifall fand. 

Desgleichen fand ebenfalls in Breslau 
am 6. Februar im Geſellſchaftshaus Si⸗ 
leſia vor dem Bürgerverein Süd-Oſt ein 
Welteisvortrag von obigem Herrn ſtatt. 
Der Beſuch war derart rege, daß viele 
keinen platz fanden. Der begeiſterte An⸗ 
hänger der Welteislehre, Studienrat dr. 
C. Müller, begrüßte im Vorwort Öjter- 
reich und insbeſondere Hanns Hörbiger 
und ſeine geniale Tat, worauf der zwei⸗ 
ſtündige Vortrag, der mit äußerſtem In⸗ 
tereſſe aufgenommen wurde, folgte. 

r. 
Schlüſſel IV. (Anzeigen-Anhang) 


Dresden. In der hieſigen Ortsgruppe 
des vereins für kosmotechniſche Sor- 
ſchung fand am 3. 4. 28 ein gut beſuch⸗ 
ter Dereinsabend ſtatt, in welchem Dipl. 
Ing. Krug einen Vortrag über das New- 
tonſche Schwerkraftsgeſetz hielt, wobei die 
Wahrſcheinlichkeit der Abänderung desſel⸗ 
ben im Hörbigerſchen Sinne betont wurde. 


Eine lebhafte Diskuſſion beſtritt den 
außerordentlich anregend verlaufenden 
Abend. 

Hildburghauſen. Die Dolkshochſchule 


Hildburghaufen hat am 27. Februar und 
5. März je einen zweiſtündigen Vortrag 
über die Welteislehre von Georghöhne 
halten laſſen, ohne ſich (lobenswerterweiſe) 
durch heftige Preſſeangriffe (Hoffmeiſter⸗ 
Sonneberg) dahin beſtimmen zu laſſen, 
ſolch „geiſtiges Kurpfuſchertum“ von ihren 
Hörern fernzuhalten. Die Hörer waren, 
eben durch die Seitung, ſehr kritiſch ein⸗ 
geſtellt; ein Studienrat verſuchte nach dem 
erſten Vortrag durch längere Rusführun⸗ 
gen mit den ſattſam bekannten Angriffen 
(Phantaſten, Nichtmathematiker uſw.) die 
Ausführungen zu entkräften. Nach dem 
zweiten Vortrag beſchränkte er ſich auf 
die Mahnung, ja die Gegenſchriften zur 
Welteislehre zu ſtudieren. Das konnte der 
Redner befürworten, indem er als ſelbſt— 
verſtändliche Dorausjegung verlangte, daß 
man dann natürlich erſt die poſitiven 
WEL-Schriften geleſen haben müſſe, da 
man aus negativer Stellungnahme eine 
Sache nicht maßgebend kennenlernen 
könne. 


Ilmenau. In zwei aufeinanderfolgen⸗ 
den Kurjen der hieſigen Volkshochſchule 
hat Tehrer Georg Höhne je vier 
zweiſtündige Vorträge über die Welteis- 
lehre gehalten. Es waren jedesmal etwa 
dreißig ſehr intereſſierte Hörer zugegen. 
Im erſten Kurfus wurden die in Betracht 
kommenden Probleme und ihre ſehr „pro⸗ 
blematiſche“ Deutung nach den bisherigen 
Anſichten der entſprechenden Wiſſenſchafts⸗ 
gebiete aufgezeigt, um anſchließend zu 
erläutern, wie die Welteislehre den Bau 
und das Geſchehen der Welt unter ein- 
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heitlichen Geſichtspunkten zu erklären be⸗ 
ſtrebt iſt. Im zweiten Kurſus wurden 
dann Einzelgebiete: Mond, Mars, Atlan⸗ 
tis- und Sintflutfrage, Rhythmus des kos⸗ 
miſchen Cebens ausführlicher behandelt. 
Am 12. märz veranſtaltete derſelbe 
Redner im Hörſaal der Candesfachſchule 
einen öffentlichen zweiſtündigen einleiten⸗ 
den Vortrag über die Welteislehre vor 
etwa ſechzig Hörern. Außer dieſen Dor- 
trägen war Gelegenheit gegeben, vor 
einem kleineren und einem größeren 
Cehrerverein je zwei Stunden über Welt⸗ 
eislehre zu ſprechen. Alle Deranftaltungen 
wurden gut unterſtützt durch die Licht⸗ 
bilderreihe aus Doigtländers Derlag. 
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Beſprechung 
Ein neues Welteisbuch 
Binzpeter, G., Urwiſſen von Kos⸗ 
mos und Erde. Die Mythologie im 
Cichte der Welteislehre. VIII, 225 Sei⸗ 
ten und 11 Abbildungen. R. Doigtlän⸗ 


ders Verlag, Leipzig 1928, broſch. 
M. 4.—, in Ganzl. M. 6.—. 
Uralte Mythen, geheimnisvolle Sa⸗ 


gen, die aus fernſter Vergangenheit dem 
Menſchen in ſeltſamer Sprache ſchier un⸗ 
glaubliche Kunde zuraunen, find offen- 
bar geworden und größtenteils ihrer Rät- 
ſel entkleidet. 

Hat der geniale Begründer der Welt⸗ 
eislehre mit der Erklärung der Sint- 
flutſagen, des Unterganges von Ktlantis 
und wichtiger Stellen der Offenbarung 
den Weg gewieſen, der für die Mythen⸗ 
deutung beſchritten werden muß, ſo liegt 
in „Urwiſſen von Kosmos und Erde“ eine 
grundlegende neue Arbeit vor, die es 
ſich zur Aufgabe geſtellt hat, das geſamte 
Problem der Mythologie (inkl. Reli⸗ 
gionsgeſchichte) in ſeinen Grundzügen zu 
löſen. 

Wie eine ungeheure Szenerie mit kos- 
miſch⸗telluriſchenm Hintergrund rollt das 
große Geſchehen der Weltgeſchichte, deren 
denkender Seuge ſeit Jahrmillionen der 
menſch iſt, in ununterbrochener Folge vor 
unſeren Augen vorüber. Der Derfafjer bie⸗ 
tet keine willkürliche Deutung, kein neues 
kosmiſches „Märchen“, ſondern erlebte 
Schichſale der Menſchheit von urgewalti⸗ 
ger Kraft und unerhörten Prüfungen. 

Im Mittelpunkt der Betrachtung ſtehen 
zwei Sagengebiete, die wohl größtenteils 
als bekannt vorausgeſetzt werden dürfen: 
Edda und Bibel. Schildert uns letztere 
das damalige Weltengeſchich aus mehr 
äquatorialen Gebieten, ſo gibt die Edda 
die Eindrücke aus den nordiſchen Rand— 
zonen wieder. Wir erhalten dadurch ein 
alljeitig gerundetes Bild, da beide Texte 
ſich gegenſeitig aufs beſte ergänzen. 

Nach einem kurzen Überblick (Kap. 1) 
über die Gebiete der Welteislehre, die 
für die Cöſung der muthiſchen Stoffe in 
Frage kommen, führt uns das zweite 
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Kapitel „Weltenkampf und Weltenſchöp⸗ 
fung“ an eines der Kernprobleme der 
Sagenforſchung heran. Im Licht der neuen 
Lehre erkennen wir, daß wir in den 
Weltſchöpfungsgeſchichten keine Hosmogo⸗ 
nien im eigentlichen Sinne vor uns ha⸗ 
ben, ſondern uralte Menſchheitserleb⸗ 
niſſe, die den Niederbruch des tertiären 
Trabanten als allgewaltiges Schickſal, als 
einen kosmiſchen Kampf zwiſchen einem 
Weltenungeheuer (Riefenmond) und der 
ſiegenden Sonne empfinden ließen, nach 
deſſen Bezwingung eine neue Welt (Welt- 
zeitalter) entſtand bzw. „erſchaffen“ wurde. 
So erfahren wir denn von Seiten „vor“ 
der Schöpfung und erleben das Werk 
des Weltenjchöpfers im Geiſt und Sinn 
der damaligen Anſchauung. Auch die Bi⸗ 
bel macht keine Ausnahme, auch ihre Be- 
richte beruhen wie die anderen auf den 


Grundlagen der Kosmotechnik. — Die 
rätſelhaften Bilder antiker Denkweije: 
Das „feſte“ Himmelsgewölbe, der „kos⸗ 


miſche“ Ozean, die auf den Fluten des 
Meeres verankerte Erde und vieles an⸗ 
dere mehr bergen für uns ebenfalls keine 
Geheimniſſe mehr. 

Auch der Sintflut iſt ein beſonderes 
Kapitel (3) gewidmet, aber weniger im 
Sinne des Buches von Fiſcher, „Welt— 
wenden“ als unter Darlegung weſent— 
lich anderer Geſichtspunkte. Nicht nur iſt 
das Quellenmaterial zum großen Teil neu, 
neu ſind auch die Leitlinien, die die Ver⸗ 
wandtſchaft der Flutſagen mit den Kos- 
mogonien klarſtellen und aufzeigen, daß 
jene große univerſelle Überſchwemmung 
auf denſelben Grundlagen wie die, Welt. 
ſchöpfungen“ beruht, daß alſo die Sint⸗ 
flut nur eine anders geſchaute Welt⸗ 
ſchöpfung bedeutet. — So iſt damit die 
bibliſche Sintflut (unter ſteter Berückſich⸗ 
tigung der Quellenkritik) als an falſcher 
Stelle ſtehend erkannt und kosmotechniſch 
richtig eingegliedert. 

Das neue Weltzeitalter beginnt mit 
dem paradieſe. Des weiteren lernen wir 
den Baum der Erkenntnis und des Le 
bens, das Waſſer des Lebens, den Wel- 
tenberg und Weltenbaum als Faktoren 


kennen und ſchätzen, die den wenigen 
Überlebenden den Weg aus einer zerſtörten, 
verſchlammten, öden Erde in das goldene 
Seitalter wieſen. — Das eigenartige Bild 
der klugen Paradieſesſchlange enthüllt ſich 
uns in ſeiner Urbedeutung und erklärt, 
wie die damalige Menſchheit die ſpätere 
Anderung der berhältniſſe als Sünden- 
fall und Vertreibung aus dem Paradies 
auffaſſen mußte. — Ein Blick in die nor⸗ 
diſchen Randgebiete gibt an Hand ur⸗ 
germaniſcher Sagen ein feſſelndes Bild 
vom Rückgang der nachſintflutlichen Glet⸗ 
ſchermaſſen. 

Durch die Welteislehre erſcheint auch 
der kihnenkult (Gottesverehrung, Hap. 5) 
in ganz neuem Lichte und gibt (in Der- 
bindung mit dem Sonnenkult) ungezwun⸗ 
gen die Erklärung für die Dergöttlihung 
des Sintfluthelden und feiner Familie. — 
Ganz neue Perſpektiven geben die da⸗ 
mit zuſammenhängenden Rieſenſagen. An 
Hand eines überſichtlich geordneten Ma⸗ 
terials zeigt der Derfajfer, daß die Rieſen⸗ 
ſagen auf dreifacher Grundlage beruhen 
und zum Teil ſogar bis in die Sekundär⸗ 
zeit zurückreichen. 

Vollkommen neu dürfte der Inhalt des 
Kapitels Turmbauten und Pyramiden fein. 
Erſtmalig iſt hier in berbindung der 
Mythe mit der Welteislehre die Urbedeu⸗ 
tung jener gigantiſchen Werke als Schutz 
gegen Sint⸗ und Feuersfluten klargelegt 
und der Weg gewieſen, wie dieſe maſſigen 
Bauten ſpäter zum Tempel und ſchließlich 
zu rieſenhaften Grabmalen werden muß⸗ 
ten. — An Hand wichtiger Quellen iſt auch 
die Edda an dies reiche Sagengut ange⸗ 
ſchloſſen und damit der Faden aufgezeigt, 
der einesteils von Atlantis nach dem 
Weſtbaltikum führt, andernteils aufhellt, 
in welch eigenartiger Verbindung der Gar⸗ 
ten Eden, Atlantis und Asgard miteinan- 
der ſtehen. 

In ungeſtörter Ruhe von Jahrhundert⸗ 
tauſenden, vielleicht Jahrmillionen rollt 
das Weltgeſchehen weiter... Da ſtören 
neue kosmiſche Ungeheuer den heiteren 
Frieden der Menſchheit und mahnen an 
bevorſtehende ernſte Seiten. Der (legte) 
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Mondeinfang mit all feinen Schrecken, mit 
all feinen rätſelhaften kosmiſchen Bildern, 
Atlantiskataſtrophen, rieſigen Ebbeerſchei⸗ 
nungen, zieht nach den Urberichten der 
Edda und Offenbarung an unſerm Auge 
vorüber. Im kinſchluß daran erhalten wir 
Rufſchluß über das geheime Wiſſen der 
alten Weiſen, die auf Grund der Über— 
lieferung aus verfloſſenen onen über 
Herkunft und Sukunft des Mondes (des 
Fenriswolfes, des Tieres der Offenbarung) 
genau unterrichtet waren! 


Nach verhältnismäßig kurzer Ruhe wird 
abermals die Szenerie gewaltig und 
packend. Mit ſich ſteigernder hochdrama⸗ 
tiſcher Wirkung halten die beiden nächſten 
Kapitel: Drachenfeſſelung und Drachen⸗ 
befreiung und Götterdämmerung und 
Jüngſtes Gericht das Intereſſe des Lefers 
gefangen. Wieder ſind es Edda und 
Offenbarung, die uns in düſteren, unheil⸗ 
ſchwangeren Bildern die Kunde von dem 
näher kommenden, weiter und weiter wach⸗ 
ſenden Mondungeheuer übermitteln. Wir 
erleben den Eintritt des eintägigen Mo⸗ 
nats als Feſſelung des Wolfes oder des 
Drachen und fühlen den Schritt des 
ehernen Weltenſchichſals, das die Menſch⸗ 
heit beim Cosriß des Drachen (Mondes) 
aus dem ſtationären Stadium unter all⸗ 
gewaltigen Hataſtrophen in Angſt und 
Schrecken folterte. — Das Schickſal der 
Erde erfüllt ſich! Cangſam ſchleichend naht 
die furchtbare Eiszeit, die in dem gräß⸗ 
lichen Fimbulwinter der Edda gipfelt, der 
die Menſchen entarten und ſchlecht wer⸗ 
den ließ. Und abermals fühlen wir das 
innerliche Erſchauern und Erbeben in den 
Seelen unſerer Ahnen, die dieſe ungeheuer⸗ 
liche Weltenwende des (als künftig ge⸗ 
ſchauten) Mondzerfalls durchlebten und 
als Götterdämmerung und Jüngſtes Ge⸗ 
richt (grundſätzlich gleich Schöpfung!) über⸗ 
lieferten. Die Siegel der Offenbarung lö⸗ 
fen ſich. Ja, die ganze Apokalypſe bietet 
im Licht der Welteislehre keine Rätſel 
mehr. Wir verſtehen ihre ſeltſame Bilder: 
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ſprache und können mit ihr bewußt in der 
Fukunft leſen. 

Wohl das wichtigſte Kapitel des Buches 
iſt der Abſchnitt Erdenſchichſal und Reli⸗ 
gionsgeſchichte. Ohne Übertreibung dürfen 
wir ſagen, daß damit grundſätzlich der 
geſamten religionsgeſchichtlichen Forſchung 
neue Wege gewieſen find. Auf Hottes⸗ 
und Teufelsvorjtellungen fällt ungeahntes 
Cicht. Dualismus und Trinität, Sünde, 
Tod und Auferſtehung, der leidende, er- 
löſende und richtende Mejjias, Taufe, 
Abendmahl und Opfer und vieles andere 
mehr werden auf ihren wahren Urgrund 
zurückgeführt. Sie zeigen perſpektiven, 
die auch für das metaphyſiſche (religiöſe) 
Problem von höchſter Wichtigkeit zu wer⸗ 
den verſprechen. — Hier wie überall ſind 
die großen Suſammenhänge gewahrt, die 
Vorſtellungen des ganzen Erdballs zuein⸗ 
ander in Beziehung geſetzt und auf eine 
einheitliche Grundformel gebracht. Sorg⸗ 
fältige Quellenangaben und zahlreiche An- 
merkungen werfen auf weitere Probleme 
Streiflichter, die ſekundär mit den Grund⸗ 
vorſtellungen zuſammenhängen. 

Das letzte Kapitel „Weltzeitalter“ faßt 
die gewonnenen Erkenntniſſe zuſammen. 
Ein ungeheures Blickfeld menſchlicher Er⸗ 
fahrung, das (wahrſcheinlich) von der 
Steinkohlenzeit über drei Mondauflöſungen 
hinweg bis zur Gegenwart führt, taucht 
vor unſeren ungläubig ſchauenden Augen 
auf. Es lehrt, wie der Menſch auf Grund 
des über Millionen von Jahren rückwärts 
reichenden Urwiſſens und der darauf er- 
wachſenen Weltzeitalterlehre bewußt in 
die Sukunft ſchauen und in Götterdäm⸗ 
merung und Apokalypfe die kommenden 
Dinge der Nachwelt offenbaren konnte. 

Wir können uns keinen beſſeren Ans 
walt für die Richtigkeit der Welteislehre 
wünſchen als die Mythologie. Sie be⸗ 
ſtätigt das gewaltige Werk Hanns Hörbi- 
gers für die in Frage kommenden Gebiete 
nicht nur reſtlos, ſondern erweitert und 
ergänzt es in ganz unvorgeſehener Weiſe. 
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